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Es iſt fo leicht zu glauben, 
So leicht ift’s, fröhlich fein, 
Wenn unier Pfad beitrahlet 
Non Gottes Sonnenſchein. 
Wenn man zu feinen Füßen, 
Bon feiner Hand neführt, 

Nur feiner Liebe Grüßen, 

Nur feinen Frieden ſpürt. 


Doch wenn die Tage fommen, 
Wo's Herz jo mid’ und ſchwer, 
Als gäb' es feine Freude 
Ind feinen Heiland mehr; 
Ro uns jo ganz entidnunnden 
Der Gotteslicbe Schrein, 

In ſolchen dunflen Stunden 
Iſt's ſchwer, getrost zu fein. 





Mein Herr, ich möchte alauben, 
Ich möchte fröhlich fein, 

Halt du nur meine Hände, 

Lak du mich nicht allein. 

Du kennſt mein heißes Schnen, 
Drum, Herr, bin ich nur dein, 
Kann ich an dich mich lehnen 

Und in dir ſtille ſein. P. F. 
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er ‚Gott läffet Gras wachſen ;ux Das Vieh und Zant u Autz Des Rienſchen⸗ 
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Mein Gebet. 


Von E. M. Arndt. 


Mas rufeit du, mein Herz voll Sorgen, 
Was rufejt du mit jchwerem Ad}: 

O Serr, mein Gott, wann wird e8 Morgen? 
Wann wird die lange Nacht zum Tag? 
Mann wird der Irrlichtflatterichein 

Ein feſter Stern der Wahrheit ſein? 


O Herr, mein Gott, du biit die Wahrheit, 
Du biit das Leben, du der Pfad, 

Dein Sein iſt eitel Licht und Mlarheit, 
Dein Turn ist eitel Rat und Tat, 

O laß mich aus der Damm’rung Grau’n 
Dein ſel'ges Morgenrot erſchau'n! 


Du Bebensquelle, Liebesquelle, 
Du unergründlich Liebesmeer! 
Nur einen Tropfen, eine Welle 
Aus dir, mich düritet ach! jo ſehr 
Die fühe Fülle mir fo nah, 

Dod; weder Kraft noch Mut iſt da. 


O du, der uns den Sohn vorjchrieben, 
Der, in der Sand den Gimadenbrief, 

Der ganzen Welt jein: „Laßt euch lieben, 
Kommt her zu mir Beladme” rief, 

Der's treu beſiegelt durch fein Blut, 

O gib mir, Herr, zur Liebe Mut! 


O aib mir Mut, ins Bicht zu ſchauen, 
Und hell wird meine Seele jein, 
Und aus den heitern Sternenauen 
Wird leuchten ſtiller Friedenichein, 
Der Geiiter milder Morgenicein, 
Worin wir fönmen fröhlich jein. 





Wirf dein Anliegen — deine Laſt — 
auf den Herrn. 


(PBialm 55, 23.) 





Von G. M. Hallwachs. 

Wir treffen im Pſalter mit dem Glau 
bensmann David zuſammen in verſchiede 
nen Nöten und Gefahren, und ſeufzend um 
ter manderlei Laſten und Bürden. Bald ift 
er gejagt in der Wüſte zwiſchen Felsklip— 
pen gleich einer Gemſe; bald Tiegt er auf 
dem Krankenlager in grimmigen örper- 
ichmerzen; dann finden wir ihn im Buß— 
gewand niedergebeugt von der Zentnerlait 
feiner Sünden; dann jind es fonitiae Flu- 
ten der Trübjal, die ihm an die Seele rei- 
den und fait iiber fein Haupt gehen. Aber 
am jchmerzlichiten tönen feine Seufzer um- 
ter dem Kummer über faliche Pritder und 
treuloje Freunde. Was David erfuhr, das 
widerfuhr auch dem Glaubenshelden des 
neuen Teitaments, Paulus, 2 Kor. 11, 23 
— 28,, und das müſſen heute noch die Hin 
der und Knechte Gottes mehr oder minder 
erfahren. Jeder hat feine eigene Plage. 
Das Werf Gottes gedeiht nicht, wie e8 ge 
deihen jollte und fönnte, die Unfern find 
nicht alle gerettet, ein jchweres Hauskreuz 
drückt uns, fo viele leben noch außer Gott 
umd feiner Gmade, Ungerechtigkeit, Flei 
ichesfinn amd Gottlofiafeit nehmen über- 





Mernomitiſche Runo ſchu 


band, wir ſelbſt wachſen nicht fo in der Gna— 
de, wie wir es jollten und jelbit wünſchten; 
unfere vermeintlichen treuſten Freunde wer- 
den uns zu Feinden und an denen von tel- 
chen wir jo viel gedacht und die wir für 
fromm amd heilig gehalten haben, werden 
wir entſetzlich getäufht. Schon manches 
redfiche Sottesfind iſt unter der Laſt fol- 
cher bitteren Erfahrungen und Täwichun- 
gen fait erdrücdt worden. 

Wo jollen wir denn bin mit folchen ſchwe— 
ren Mirden und Zaiten, mit unfern großen 
und Fleinen Sorgen, mit unſern irdiſchen 
und geiſtlichen Angelegenheiten, mit all un- 
ieren Anliegen? Sollen wir uns darüber 
abgrämen und unjer Leid in uns frefien, 
daß uns aller Mut und alle Freudigfeit im 
Dienjte Gottes geraubt wird? O nein! 


Was helfen uns die ſchweren Sorgen ? 
Mas hilft uns unser Web und Ah? 

Mas hilft es, daß wir alle Morgen 
Beſeufzen unfer Ungemach? 

Mir machen unſer Kreuz und Leid 

Nur größer durch die Traurigkeit. 

Unſere Mitmenſchen nehmen uns dieſel— 
ben auch nicht ab, oder vermögen es nicht 
immer zu tun, wenn ſie es wirklich wollten. 
Betreffs derſelben heißt es oft: „Ich warte, 
ob es jemand jammert, aber da iſt niemand, 
und auf Tröſter, aber ich finde feine.” Mo 
wir Teilnahme und Mitleiden hoffen, fin- 
den wir oft Falte, gleichgültige, ſteinerne 
Herzen; wo wir Troft brauchen, trifft uns 
häufig Spott, fer e8 ins Anaeficht oder Hin- 
ter unserem Rücken. Menichengunit und 
Menichenfraft find gleich einem ſchwachen 
Brett auf hoher See, ein Spielball der 
Meereswogen, auf welchem fein Schiffbrüi- 
chiger gerettet wird, 

Aber wir haben Einen, zu dem wir unfe- 
ve Zuflucht nehmen dürfen mit all unieren 
Anliegen, der ein Meiſter fit zu helfen, und 
der gejagt bat: „Ich will Sich micht verlai- 
ſen noch verſäumen.“ „Wirf dein An 
liegen auf den Herrn.” „Alle eure Sorge 
iwerfet auf den Serrn.” Der Gott, der jei 
nem alten Bundesvolf aus fo mander 
Drangſal geholfen,- der die ganze bfutsge 
waſchene Schar durch aroße Trübſale hin 
durd gebracht, diefer alte, treue Bundes 
aott Tebt noch, er fennt unsern Schmerz, er 
hört unſere Zeufzer, er mei taufend Wege, 
wo wir feinen ſehen. Ihm dürfen, ihm kön— 
nen, ihm ſollen wir uns mit all unfern Sor- 
gen und Laſten kindlich anvertrauen, er 
fiihrt alles herrlich hinaus. 


Wirt Sorgen und Schmerz 
Ans Tiebende Herz 
Des mächtig dir helfenden Jeſus. 


Sat er dir eine Laſt aufgelegt, ſieht es 
ober in feiner Weisheit für qut an, dir die- 
jelbe zu laſſen, dann gibt er dir genügen 
de Kraft und Gnade, diefelbe zu tragen, ja 
er trägt dich ſelbſt ſamt deiner Laſt. Sol- 
ches hat der Apoſtel Paulus erfahren, da er 
denfelben um Wegnahme des Pfahls im Sei 
nem Fleiſch bat. Der Pfahl wurde ihm 
nicht abgenommen, aber der Serr gab ihm 
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die Antwort: „Laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Sraft ijt in den 
Schwachen mächtig.” Und Paulus rühmte 
fih nun am allerliebiten feiner Schwad)- 
keit, auf dab die Kraft Chriſti in ihm woh— 
ne, 

Ein befannter englticher Evangeliit kam 
einmal ſehr niedergeichlagen nach Haufe, 
weil er in jeiner jchweren Arbeit, Seelen zu 
retten, nicht den gewünſchten Erfolg gehabt 
hatte. Er traf feine Fleine Tochter, welche 
gelähmt war, in ihrem Stuble vor der Tü— 
re fitend. Sich zu ihr niederbeugend und 
ihr einen Muß auf die Wangen drüdend, 
fragte er fie, wo die Mutter jei. ‚Mama iit 
oben,” antwortete das Mädchen. Der Bater 
lagte: „Ich habe ein Paket für fie.” Das 
fleine Mädchen bat: „Papa, la mich das 
Paket der Mama binauftragen.” „Liebes 
Kind,” antwortete der Vater, „wie Fönnteit 
du das Paket zu Mama tragen, du Fannit 
dich ſelbſt ja nicht tragen.” „Ach, Papa,” 
antwortete das Mind, „ich fann doch das 
Paket zu Mama tragen, und du, Papa, 
trägst mich.” Er nahm die Mleine auf feine 
Arme und trug fie famt dem Paket die 
Treppe hinauf. Wie ein Mit durchzudte 
es jein Gemüt: „Das it mein Zuſtand in 
meiner ſchwierigen Arbeit, ich trage meine 
Lait, aber der Herr trägt mic famt meiner 
Laſt.“ Na, Gott legt uns eine Laft auf, aber 
er bilft uns aud. Wir haben einen Gott, 
der da hilft und uns famt unſern Laſten 
trägt. Darum, liebes Herz, la dein ängit- 
fiches Sorgen und Zagen, wenn deine La— 
ten auch noch io ſchwer fcheinen. Laß deine 
einzige Sorge fein, deinem Heiland zu ge- 
fallen, dich ihm aanz binüberzuaeben, ihm 
zu vertrauen, und ihm treulich zu dienen, 
dann lege deine Zaiten zu feinen Füßen 
nioder, und du wirſt mit Freuden deine 
Straße wieder weiter pilgern können. 


Weg’ hat er allerwegen, 

An Mitteln fehlt's ihm nicht; 
Sein Tun iſt lauter Segen, 

Sein Gang ilt lauter Licht. 

Sein Werf fann niemand hindern, 
Sein’ Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn er, was feinen Rindern 
Erſprießlich iſt, will tum. 


Ein törichter Kaufmann wäre das, der 
jein Gold und Silber darum von ſich fer- 
fen und nicht haben wollte, dal; e8 in gro- 
ben, unfauberen Säden und Beuteln und 
nicht in ichöner Seide oder Samt gebunden 
wäre, oder würde jeinem Schate darum 
feind, daß er Schwer und nicht Jo leicht als el— 
ne Feder wäre, fo doch die Natur des Scha- 
es Hit, dab er ſchwer jei, und je größer, je 
idwerer; und der Brauch auch nicht it, 
Gold und Silber in jhönen Süden u. Beu— 
teln zu führen, jondern in ſchwarzem, gro- 
bem, unfauberem Tuch, das ſonſt niemand 
gern am Leibe trüge. Alſo iſt's und hält 
ſich's mit unierm Schaß aud), der iſt wahr- 
lich groß, teuer, köſtlich und edel; aber wir 
müſſen ihn führen in Ungemach und Beiden ; 
das iſt fein Laſt und fein unſauberer Sad, 
darinnen er verborgen liegt 
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Jeruſalem. 


Von P. B. Amſtutz. 


Unſer erſter Beſuch galt der Grabeskirche. 
Sie iſt von anſehnlicher Größe, aus behaue— 
nen Steinen aufgeführt und reichlich ver— 
ziert. Dieſes Gebäude enthält folgendes: 
Die Stelle, wo das Kreuz geſtanden hat; 
das Loch, in weldyem es geitanden, wird 
noch gezeigt. Iſt wohl ein Fleckchen Erde 
von größerer Bedeutung für die Menid- 
heit? Ehrfurchtsvoll, in Demut gebeugt, 
ſteht man da, und ein gewiſſes Schamge- 
fühl, als Sünder an foldyer heiligen Stätte 
zu Stehen erfaßt das Gemüt. Mit noch arö- 
herer Hingabe würde man an dieje Stelle 
hingerilfen werden, wenn nicht noch eine 
Stelle wäre, die auch einen Teil dieier 
Suldigung beanfprudt. Ungefähr 75 Fuß 
von diefem Ort iſt die Stelle, wo eine rote 
Marmorplatte liegt, zur Bezeichnung des 
Platzes, wo fie Jeſum binlegten nach der 
Abnahme vom Kreuz, um ihn für die Grab 
fegung zuzubereiten. Diefer Ort wird 
wahrhaft vergöttert. Während wir dort wa- 
ren, famen fortwährend Beute beiderlei Ge- 
ichlecht8, fielen auf ihre Knie und berithrten 
mit dem Gejicht den Stein, um ihn mit ei- 
nem Kuß zu verehren. Nur eine furze Stref- 
fe davon tt das heilige Grab. Wegen des 
aroßen Gedränges Fonnten wir an diejem 
Tage feinen Zutritt erhalten. Wir gingen 
dann fpäter wieder hin. Man ſah einen 
aus dem Stein gehauenen Sara, mehr ei- 
ner Platte ähnlich, wo fie ihn hingelegt hat- 
ten. Durch die fieareiche Muferftehung bat 
dieſe Stelle ihren Eindruck teilweise verlo 
ren. Site gibt uns Beranlaffung, unfere 
ide himmelwärts zu richten. Nicht weit 
von der Kreuzesſtätte wird der Ort aezeiat, 
two die Weiber bei der Kreuzigung geitan 
den haben. Alles diejes in Mugenichein 
zu nehmen und den Zweck und die Urjache 
folcher Singabe zu betrachten, verſetzt einen 
in tiefes Nachdenfen, und betrübt über un 
iere Sünde verläßt man diefe Stätte. 


Weil wir jeßt eben an der Kreuzigungs 
itätte verwweilten, will ich den andern Ort, 
welchen wir fpäter bejuchten. ſchildern. Man 
bat in newerer Zeit einen andern Ort ent 
deckt, an dem das obengejchilderte Ereignis 
itattgefunden haben joll. Ich wurde geta 
delt, ich hätte zu viel geglaubt. Ich möchte 
derauf antworten: Irgendwo haben dieſe 
Ereigniſſe itattgefunden, alaubt man nicht, 
dab e8 an dieſen Plätzen war, fo hat man 
das Intereſſe verloren, und die Würze der 
Reife tit dahin. Vebrigens war dies Ereig 
nis auf meiner ganzen Reiſe das einztaite, 
fiir das zwei Orte angegeber wurden. 


Die zweite Stätte iſt die jogenannte Gor— 
don-Entdetung. Die Ausgrabung und 
Bloßlegung war noch nicht vollendet, aber 
man fonnte jich Schon ein ziemlich genaues 
Bild von der Lage entwerfen. Tas Grab 
war zur ebenen Erde in einen Felſen ge 
bauen. Eine Deffnung von 3 bei 54 Fuß 
war der Eingang zur Grabesitätte. Etwa 
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10 Fuß nad innen von der Tür war die 
Ruheſtätte zur Aufnahme des Leichnams 
vorbereitet. Noch ein Viertel von dem 
Stein, der die Deffnung verſchloß, war da, 
umd nad) demfelben zu urteilen, muß er 6 
Fuß im Durchmeſſer und 18 Zoll dick gewe- 
jen jein. Er war rund und ganz paſſend zu 
der Bejorgnis der Weiber: ‚Wer wälzt uns 
den Stein von des Grabes Tür?” Das 
Grab zeugte von hohem Alter und die Um- 


.gebung hatte Mehnlichkeit mit einem Gar- 


ten. Nicht ferne wie die Bibel berichtet 
war der Golgathahügel jichtbar. Wir 
gingen nicht hinauf, konnten aber deifen 
Oberfläche deutlich jehen. Der Eigentü- 
mer dieſes Ortes jagte, er zweifle garnicht, 
dal; dies die rechte Stätte fei, da ſie mit dem 
Bericht der Bibel ganz genau übereinstimmt 
und ich mußte ihm darin beiftimmen. Nicht 
der Ort, noch das Grab, fordern die Wich— 
tigfeit der Erlöſung der Menfchheit iſt es, 
was der Stätte die große Wichtigfeit ver- 
leiht. 

Nachmittags wurde ein Feſt gefeiert, ſo 
ordnete der Führer an, daß wir ums im 
Gaſthof verfammeln follten. Um halb fünf 
Uhr begaben wir ums in eine ruffiiche Pir- 
che, die wurde mit der Zeit jo voll, dab wir 
eingepfercht wurden wie die Seringe, und 
ich mit meiner Zachäusgeſtalt auf den Ze— 
ben ſtehen mußte, um zu jehen und Luft 
zu Ächöpfen. Wir waren froh, als mir wie— 
der hinaus famen. 


Den nächſten Taa begannen wir die 
Stadt Nerufalem zu befichtigen. Wir gin- 


gen durch das Dovidstor hinaus und fa- , 
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men in ein armeniſches Viertel. Dort begeg- 
neten wir einem Leichenzug, der in einen 
Totenhof eintrat. Sofort jagte der Führer, 
wir wollen diefer Feier beimohnen. Die 
Leiche wurde von zwei Perionen auf einer 
Bahre getragen. Ich denfe mir, jo wie der 
Simaling zu Nain. Der Leichnam war nur 
in ein Tuch eingewidelt und wurde jo auf 
die Erde gelegt. Das Grab, das fchon ei 
nem oder mehreren vorber gedient hatte, 
war noch nicht ganz fertin. Der alte Def 
fel wurde abaehoben, die Gebeine des Vor- 
gängers wurden beifeite aeleat dann wurde 
der Veritorbene, nur in Leinwand einge 
hüllt, eingeienft, der alte TDedel mußte 
noch einmal Dienite tun, die Gebeine des 
Norgängers wurden hineingeworfen, dann 
wurde es zugeicharrt, bis ein Nadyfolger 
die Ruhe itört. Eine weinende Mutter war 
die einzigſte Trauernde. Ein Geiitlicher 
ſprach, mit über das Grab ausgebreiteten 
Armen, einige Worte in einer fremden 
Sprache. Für die Trauernde hatte er Fein 
Troſſwort. So endete das Begräbnis. 


Der nächſte Pejuch aalt dem Haus, wel 
ches den gepflaiterten Saal enthält, wo Je 
ſus das letzte Paſſamahl mit jeinen Jün 
gern feierte; und wo er dann das Abend 
mehl einſette. Der Raum war reinlich und 
schön und ſchien für nichts mehr gebraucht 
zu werden. Auch an diejer ereignisvollen 
Ztätte verſetzte man ſich im Geiſt an jenen 
Abend, da der Heiland auf das ihm bevor- 
ſtehende Leiden hinſchaute. Wir folgten 
dann feinem Trauerwege bis zum Bach Kid— 


ron. Dort iſt eine Siloaquelle. Als wir 
im Begriff waren, hinunter zu gehen, be— 
merkte der Führer, das ſei nicht für jeder- 
mann. „Ach,“ jagte unier 74 Jahre altes 
Mütterchen, „ich würde mich jchämen, heim- 
zugehen, und den Teich Siloa nicht gejehen 
zu haben.” Da dachte ich: „Was du tum 
fannit, das werde ich auch ſuchen zu voll- 
bringen.” Es war in der Tat ein mühe- 
voller Gang; Raub, mitunter iteil, ging der 
Pfad abwärts. Als wir zur Quelle fa- 
men, war fie beinahe troden, denn beinahe 
ununterbrochen wird hier geſchöpft und das 
Waller meift von Frauen in fteinernen Krü— 
gen, auf dem Saupte, nach Saufe getragen. 
Serufalem ift arm an gutem, frifchem 
Quellwaſſer. Wir ſahen große Ziſtern, 
welche einen Vorrat von Regenwaſſer zum 
Familiengebrauch aufbewäahrten. 


Der Tag ging zur Neige, und als wir na— 
he an den Gaſthof kamen, begegneten wir 
einem Hochzeitszug. Hoch auf einem Ka— 
mele ſaßen die Brautleute im üblichen Hoch— 
zeitsſchmuck, begleitet von Muſik und Ge— 
ſang, ſo gut es eben ging. 


Die Mennoniten und die Wehrfrage. 


Fortjeßung von Feb. 14. 


Herr Bennett ſprach über die Negiitra- 
tionsfarten. Dieje jollten unbedingt aus- 
gefüllt werden. Sie bedeuteten feine Ge- 
fahr für uns, wir verpflichteten uns dadurch 
nicht zum Militärdienft. Der Zweck der 
Karten fei, auszufinden, was für Menfchen 
vorhanden feien; wie viele da feien, die den 
Acker bauen, wie viele da ſeien, die andere 
Arbeit tun fönnten, etc. Much Herr Ben- 
nett verficherte wiederholt, da die Menno- 
niten nicht würden gezwungen werden, Mi- 
Iitärdienite zu tun, eritens, weil ſie ein 
aderbautreibendes Volf feien, und dieſe 
müßten fie haben auch zur Zeit des Krieges; 
zweitens, refpeftiere die Regierung ihre re 
ligiöfe Anficht über Teilnahme am Hriege; 
drittens, hätten wir von der Regierung ein 
Privilegium erhalten, und dasjelbe würde 
von der gegenwärtigen und jeder zufünf- 
tigen Regierung refpeftiert werden, ſolange 
Canada unter der britiichen Fahne jei. 
Wenn die Alliierten aber in diefem Kriege 
nicht fiegten, dann wäre es wahrſcheinlich 
auch mit der Freiheit, die wir als Menno- 
niten in Canada bis jet genoſſen hätten, 
aus. Canada würde unfer Privilegium 
nicht als einen „Feten Papier” betrachten, 
fo wie die Deutichen e8 mit den Neutrali- 
tätsvertrag mit Velgien gemadıt hätten. Be- 
züglich der Regiitrationsfarten empfahl 
Serr Bennet, daß die Mennoniten am Ran- 
de der Karte quer iiber auf der Seite, wo 
die Fragen ftehen, das Wort „Mennonit” 
ichreiben follten, damit fie wiſſen fönnten, 
mit mem fie e8 zu tum hätten. 


Wir fragten dann noch, ob es möglich jei, 
doh junge Leute von unferer Gemeinſchaft, 
die fich hätten zum Soldatendienft bewegen 
laſſen, frei fommen fönnten. Die Antwort 
war: ja. Sie mühten allerdings felber frei 
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fein wollen und jich jchriftlih um Entlaf- 
fung an den Befehlshaber ihres Bataillons 
wenden. Dasjelbe Gejuch jolle auch an 
Herrn Robert Rogers nad) Ottawa gejchict 
werden, und die Bitte würde gewährt wer— 
den. Diejes gelte aber nur für jolche, die 
fih nody in Canada befanden, die jchon 
über den Ozean feien, iiber die hätte die 
canadiſche Regierung nicht8 mehr zu be- 
ftimmen. 

Es wurde von uns dann ferner gefragt, 
wen die Regierung als Mennonit betrachte, 
ob nur jolche, die zur Gemeinde gehörten, 
»der auch die noch Ungetauften. Die Ant- 
wort lautete: Nicht nur die zur Gemeinde 
gehören, jondern überhaupt die Kinder 
mennonitifcher Eltern. Wer fich aber einer 
anderen kirchlichen Gemeinſchaft angeichloj- 
fen hat, wird nicht mehr als Mennonit be- 
trachtet. 

Schließlich baten wir nod), uns die ge- 
machten Ausſagen jchriftlich zu geben, was 
uns aud) bereitwilligjt gewährt wurde. Wei- 
ter unten folgt die Ueberſetzung der jchrift 
lichen Antwort Herrn Bennett3. 

Unfere Audienz dauerte gerade eine 
Stunde. Mit herzlichem Händedrud verab- 


jchiedeten wir uns von den Herren, ihnen . 


beitens danfend fir erwieſene Freundlid) 
feit und Güte, und gingen freudigen und 
danfbaren Herzens von dannen. Wir mwa- 
ren der Ueberzeugung, dab der gnädige 
Gott Gnade zur Reife gegeben hatte, und 
daß er unjerer Glaubensgeſchwiſter Gebete 
erhört hatte. 

Im Berlauf des Nachmittags gingen ei- 
nige von uns noch zu Herrn Roche, Mini- 
iter des Innern und der Immigration, um 
iiber die Auswanderung der Mennoniten 
aus Rußland nad) Beendigung des gegen 
wärtigen Arieges, jowie über die Meddow 
Lake Rejervation zu ſprechen. Was der 
Minifter hierüber zu jagen hatte, wird ſpä— 
ter mitgeteilt werden. 

Wir traten unſere Rückreiſe Montag 
Abend an; machten von Toronto aus einen 
Abftecher nad) den Niagara Fällen und be- 
ſahen ung diejes Naturmwunder, famen dann 
über Detroit, Chicago, St. Baul und Win 
nipeg Sonnabend, den 13. Januar nad) 
12 tägiger Abweſenheit glücklich na) Hau— 
je, d. b. wir von Manitoba:; die von Sas- 
fatchewan einige Tage ipäter. Dem lieben 
Gott jei Danf für die gnädige Behütung 
und für den guten Erfolg unſerer Miffion. 

Benj. Ewert. 





Die Denfichrift, welche die Delenaten der 
Mennoniten der cangdiſchen Negie- 
rung am 8. Januar überreicht haben. 
Da unſer Volf, dien Mennoniten von Ma 
nitoba, Sasfathewan, Alberta und Pri 
tiich Columbia, etwas unsicher geworden iſt 
bezüglich der Stellung die man etwa von 
unferm Bolf in der Wehrirage ertvartet, 
jo wurden wir auf verichtedenen Verjamm- 
ungen beauftragt nah Ottawa zu reifen 
um beitimmte Information zu erhalten be 
züglich mandyerlei Fragen, die unfer Wolf 
beivegen. 
Wir murden zu diefem Schritte veranlaht 
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durch widerſprechende Briefe, die von Män— 
nern in Autorität an uns gelangten. Auch 
ſind wir nicht ganz im Klaren über die ei— 
gentliche Bedeutung der Regiſtrationskar— 
ten, die wir erhalten haben. 

Unſer Bolf möchte gern Klarheit haben 
in Bezug auf Fragen, dhe für dasſelbe jtets 
jo große Bedeutung hatten. 

Die adıtbaren Herren werden gütigit ent- 
ichuldigen, wenn wir ganz kurz auf die Ge- 
ſchichte unſeres Volkes hinweiſen um zu zei- 
sen, wie ernſt unſere Väter es ſtets genom- 
men haben mit der Stellung zur Wehrfra— 
ge. 

Das Evangelium, wie wir es verſtehen, 
erlaubt uns nicht Blut zu ‚bergieben oder an 
Kriegen teilzunehmen. Die Mennoniten 
haben stets eine jehr entichtedene Stellung 
in dieier Frage eingenommen, und wir jte 
on heute noch fo, wie unsere Väter ſtanden. 

Es war unter dem Druf diefer Frage, 
daß unſer Wolf im ſechzehnten Jahrhundert 
von Holland nach Deutſchland zog, da ihnen 
hier Freiheit vom Militärdienſt verſpro— 
Fen wurde. In der letzten Hälfte des acht 
zehnten Jahrhunderts wurde dieſes Privi 
legium zum Teil widerrufen und unſer Volk 
ſollte zum Militärdienſt herangezogen wer: 
den. Rußsland bot damals Freiheit vom 
Dienſt in der Armee und unſere Väter ver— 
ließen ohne Zaudern ihre Heimat in 
Deutſchland, wanderten aus nach jenem 
fremden Bande und taten freudig ihren Teil 
um die Wüſteneien der ruſſiſchen Steppen 
in fruchtbare Gefilde umzuwandeln. Sie 
taten alles, was in ihrer Madt ſtand für 
das Land, melches ihnen eine Heimat und 
Religionsfreiheit bot. 


Nach etwa hundert Jahren widerrief auch 
Rußland das den Mennoniten gegebene 
Privilegium. Wieder erging der Ruf, in 
der Armee zu dienen, und wieder mußten 
ſie Umschau halten mach einem Rande, wo 
te Gott dienen fonnten nah ihrem eigenen 
Gewiſſen. Ste blikten hinüber nad Ame 
rifa, dem Lande der Freiheit. Manche dadı 
ten auch am Aſien und einige zogen auch 
dorthin. Es war während diefer Zeit, als 
ein Abgeordneter der canadischen Regierung 
Herr Wilhelm Hespler, nad; Rußland kam 
und unſer Volk einlud, auf den jungfräu- 
lichen Ebenen des weitlichen Canada neue 
Heimaten zu grimden. Deputierte wurden 
hierher gelandt im Sabre 1878, und ala 
diefe zuriick Famen und ihren Bericht abga— 
ben, entſchloß fich ein großer Teil unferes 
Volfes zur Auswanderung nach Amerika. 
Viele gingen nad) den Vereinigten Staaten, 
wegen der günſtigeren klimatiſchen Verhält- 
niſſe, indem fie glaubten, dab das Syſtem, 
mie e8 dort herrichte, genimend Gewähr 
fiir Freiheit vom Militärdienst bot. Ein 
auter Teil ging nad Canada. Was für 
dieje den Ausſchlag gab, war das beitimmte 
Veripreten, daß wir nie zum Militärdienit 
herangezogen werden jollten. Die folgen 
den Sätze find dem ſchriftlichen Privilegium 
entnommen, weldhes den 23. Juli 1873, 
vom Aderbauminiiter in Ottawo umterzeich 

vet, den Deputierten gegeben wurde, um 
u Volf zu bewegen, ſich in Canada an- 
zuſiedeln. 


28. Februar 


1. Vollſtändige Freiheit von jeglichem 
Militärdienſt iſt durch Geſetz und durch Be— 
ſohl des Regierungsrates (Order in Coun— 
cil) der Denomination der Chriſten, Men- 
noniten genannt, gewährt. 

10, Die vollite Freiheit, ihre religiöjen 
Grundſätze ohne jegliche Peläftigung oder 
Veibranfung auszuüben, wird durch das 
Geſetz den Mennoniten gebeten ; und diejel- 
be Freiheit bezieht ſich auch auf die Bildung 
ihrer Rinder in den Schulen,” 

Ein Teil des Berichtes des Komitees 
des geheimen Nates (Privy Council), beitä 
tigt durch den Nat des General-Gouver— 
neurs Governer General in Founeil) den 
25. S:ptember 1872, Tautet wie folgt: 
„Daß die Mennoniten durch das Geſeßtz von 
Canada vollitandig frei und ausgeſchloſſen 
m vom Milttärdienit oder Zwang, bei- 

des zu Zeiten des Friedens und des Krie— 
eg.” 

„Daß der Nat des General-Gowerneurs 
(Governor General in Council) unter fei- 
nen Umständen irgend welde Umſtände 
oder Regulationen vorfchreiben kann, durch 
die im obigen erwähnten Perſonen gezwun— 
gen werden können, Militärdienſte zu lei— 
ſten.“ 

Es war den 2. Auguſt 1877, ala der da 
maline General-Souverneiit, Lord Duffe— 
rin, diefe Pioniere des Ned Niver Tales 
befirchte. Unſere Leute hatten unter jehr 
entmutigenden Verhältniſſen ſchwer aear 
beitet, um das Land zu kultivieren. Sie 
waren mehr als einmal hart am Rande der 
Hungersnot geweſen. Verſuche waren ge— 
macht worden, ſie zu bewegen, Canada zu 
verlaſſen und eine neue Heimat in den Ver— 
einigten Staaten zu ſuchen. Aus der denk— 
würdigen Anſprache Lord Dufferins an die— 
ſe Anſiedler werden ſtets ſoldende Sähe in 
der Erinnerung unſeres Volkes lebendig 


bleiben: „Ihr ſeid — dieſes Land gekom⸗ 
men, wo die Leute, denen Ihr Euch zuge 


ſtellen wollt, ſich in einem großen Kampf 
befinden . . Die Feinde in dieſem Kamp— 
fe find nicht menschliche Wefen . . . Der 
Kampf, zu dem wir Euch einladen, ift der 
Kampf genen die milde Natur... Es 
wird nie bon euch verlangt werdet, Eure 
SAnde mit Menſchenblut zu beſudeln 
Wenn Ihr nun hierher gekommen Teid. 
Frieden zu ſuchen, Frieden wenigſtens kön 
nen wir Euch verſprechen. ir 

Wir haben gewiſſenhaft berſucht, die Ebe 
men des ſüdlichen Manitoba zu kultivieren, 
und ſpäter taten wir dasſelbe in Saskat 
chewan und Alberta. Wir haben verſucht, 
unsern Teil des Kontraktes zu erfüllen und 
wir vertrauen darauf, dab das, was um? 
verfproden worden fit, uns nicht wird ge 
rommen werden. 

Eine weitere Erwägung, die uns beran- 
laßte, bei Ihnen, geehrte Herren, voritellia 
zu werden iſt der Umſtand, daß viele unſe— 
rer Brüder in Rußland nach dem Kriege 
eine neue Seimat ſuchen werden. Viele Pri- 
vatbriefe fagen uns das. Wir möchten auch 
um ihretwillen Sie bitten uns fortgefeßte 
Militärfreiheit zu gewähren Unſererſeits 
wollen wir verfuchen, alles zu fm, was in 
unserer Macht fteht, unſern Brüdern in 
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Rußland zu helfen wenn die Zeit fommt, 
da wir das tum dürfen. inleitende 
Schritte find in diejer Angelegenheit ſchon 
getan worden. 

Schliezlich möchten wir Sie unjerer un- 
entwegten Loyalität verfichern gegen das 
Land, das wir als unsere Heimat lieben ge- 
lernt haben. Wir möchten unjern Danf aus- 
iprechen für die Rückſicht, die uns bisher er- 
wiejen wurde, und wir vertrauen feit dar 
auf, daß wir auch in der Zukunft Freiheit 
vom Militärdienst werden genießen dürfen. 

Kenn nun Sie, geehrte Serren, uns 
freundlichſt eine klare Verficherung geben, 
dab uns fortgeiegte Freiheit vom Militär- 
dienit gewährt wird, jo würden Sie zu in- 
nigem Danf verpflichten Ihre demütigen 
Pittiteller, die Mennoniten von Canada. 





Beſtätigung der nenebenen Verſicherungen 
in Angelegenheit der Wehrfrage. 

Ottawa, den 8. Sanuar 1917. 

(Seehrte Herren! 

In Bezug auf die Unterredung, die Sie 
hyeute morgen mit dem ehrenwerten Herrn 
Nobert Rogers und dem Oberiten Clarf, 
Unteritaatsiefretär für innere Angelegen 
heiten, weld;e beide die Dominion NRegie- 
rung vertraten, und mir, hatten, will ich 
noch ichriftlich die Erklärungen beitätigen, 
die Ihnen mündlich gegeben wurden. 

1. Die Beitimmungen der Cabinettsor- 
der unter welcher fi die Mennoniten in 
Canada niederliehen, garantieren ihnen Be 
freiung vom Militärdienit. Canada wird 
jeine durch die Kabinettsorder übernom— 
menen Verbindlichfeiten in weitgehendſter 
Weiſe rejpeftieren. 

2, Die Glieder der mennoniten Gemein 
ſchaft werden erfucht, die Nationaldienit 
farten auszufüllen und fie ohne Verzug 
einzwienden, und e8 wird ihnen empfohlen 
das Wort „Mennonit“ quer iiber die Vor 
derſeite der Harte zu Schreiben, um dadurch 
ihre Neligionsüberzeugung fund zu tun. E8 
it nicht motwendig, dab hier eingehend er 
flärt wird, warum dieje Karten eingejchickt 
werden jollten. Nur jo viel dürfte gejagt 
werden, daß es erforderlid; iit, daß der 
Staat eine möglichſt genaue Kenntnis habe 
von der Zahl der männlichen Berjonen 
zwiſchen dem 16ten und G6diten Vebensjah- 
re, die wegen ihrer Religion nur für land— 
wirtichaftliche und gewerbliche Beſchäftigun— 
gen zu haben jind. 

3. Von jedem Gliede der mennonitiichen 
Gemeinſchaft wird verlangt, ja es iſt feine 
Pflicht, feine aatze Kraft einzujegen, um 
mehr landwirtichaftliche Produfte während 
des gegenwärtigen Sahres im weitlichen Ca 
nada zu erzeugen. In dieſer Weile fann 
er der Nation Dienste erweiien, die, wenn 
auch nicht merade weſentlich für den Erfolg 
unserer Sache, doch To wichtig wie der Mi- 
litärdienſt felber find. Denn die Armeen 
fönnen nicht ohne Nahrung eriitieren. 

4. Wenn ein Glied der mennonitischen 
Semeinichaft aus Unfenntnis oder aus an 
deren Ursachen fich zum Heeresdienit hat an- 
werben laſſen amd wünſcht losgelaſſen zu 
werden, jo wird ihm feine Bitte ſogleich 
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gewährt werden, wenn er ein Gejudh an 
den Oberiten jeines Bataillons einreicht, in 
welchem er erklärt, dal er ein Mennonit iſt 
und entlajjen zu werden wünſcht. Das Ge- 
juch muß jchriftlich von dent Bittjteller jel- 
ber gemad;t werden. Ein Beſuch durd) an- 
nere wird nicht genügend jein. Doch ob- 


gleich die Mennoniten frei vom Militärdienft 


ind, jo ſteht jelbitverjtändlid; feinem Glie- 
de diejer Gemeinſchaft irgend etwas im We- 
ge, ſich fremvillig dem Heere anzuſchließen. 

Dies denke ich, dedt die Tragen, die Sie 
uns vorgelegt haben. 

Ihr ergebener 
(gezeichnet) R. B. Bennett. 
Senerabdirettor für den Nationaldienit. 





Die Fridensfreunde in England. 

Beatrice, Nebr., 4. Februar 1917. 
Lieber Br. E. v. d. Smijjen! Ganz fürzlid) 
erhielt ich einen Brief von einer Freumdin 
aus England, der einen Einblick gibt in die 
traurigen Zuſtände, wie jie gegenwärtig 
dort eriltieren, von welcher ober die Außen— 
welt feinen Begriff dat. Da id) glaubte, es 
könnte den lieben Leſern des Bundesboten 
intereſſant jein, ſchicke ich Ihnen eine Ueber— 
ſetzung von Teilen des Briefes, und bitte 
Sie, denſelben einen Platz in Ihrem Blatt 
zu geben. Das Ganze ijt länger gavorden, 
als ich erwartete, aber ich wußte kaum, was 
ich auslaſſen jollte, ebenjo ging’s mit den 
zwei Bojtfarten (die ſich jelbjt erflären). 

Wie der Brief mit feiner jreien Nusjpra 
che iiberhaupt die Zenfur pajlieren fonnte, 
it rätielhait. Ich kann es nur dadurch er 
flären, dab die Handichrift meiner Freun 
din jehr eigentümlich iſt, und ſchwer zu ent- 
siffern, und da der Anfang des Briefes mei- 
tens nur von Dingen handelt, die von per- 
ſönlichem Intereſſe find, hat jich der Zenſor 
wahrſcheinlich nicht die Mühe gegeben, ihn 
noch weiter zu entziffern, jondern hat ihn 
durchgehen laſſen, ebenfo die Karten. Bit 
te, diejes ipäter dann auch den „Wahrheit 
freund’ kopieren zu lajien. 

Mit freundlichem Gruß, 

Selene Sanjen. 

B. England, den 12. San. 1917. Liebe 
Freundin! Ich ſchicke Ihnen einen Prief, 
ſowie ein Päckchen mit Photographien ; weil 
ich aber fürchte, feins von beiden wird Sie 
erreichen, jo ſchicke ich Ihnen dieje Karte, 
da Diejelbe eher befördert werden könnte. 
Ihr Stallender, den ich vor einigen Tagen er 
hielt, iſt mir, mit jeinem ſchönen Denfiprii- 
chen, ganz befonders in diefem Jahr, Tieb 
und wert; deshalb jchrieb ich jogleich; aber 
ich Hirechte, ich habe in dem Brief zu viel 
itber den Strieg geſagt, und deshalb wird er 
nicht durchkommen Unier Zeben bier iſt 
jet:t ein trauriges — England geht mit Rie- 
jenichritten bergab. Die beiten Menjchen 
jiten hinter Schloß und Riegel in Gefäng- 
niffen und Wachtituben. — Ich glaube, Sie 
willen wenig von dem, was bier jebt vor 
ER 
Soweit die Roitfarte; folgendes ift der 
Brief: 

Meine Tiebe Freundin! Es hat eine Tange 
Zeit gedauert, ehe ih Ihren lieben Brief 
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beantworte. Der Grund war nicht Bergeh- 
lichkeit, aber das Leben gejtaltet ſich Hier jo, 
dal; es ſchwer it, liberhaupt zu jchreiben. 
Ad, wir haben in der Tat ein traurige 
Leben zurücgelegt, 1916; und ich glaube 
foum, ob irgend ein Land das Jahr 1917 
trauriger angefangen bat, als wir, denn die 
eine Hoffnung, die wir hatten, dab das 
Schreiben, welches Präſident Wilfon an die 
verihiedenen Nationen richtete, möchte der 
Anfang von bejjern Dingen jein, ilt fait ver- 
ſchwunden dur die Emwviderung, welche 
heute in unjern Blättern jteht . . 

(In einem frühern Briefe fragte fie an, 
ob vielleicht Aussicht jei, dab junge Män- 
ner, welche gewiſſenshalber nit Soldaten 
werden fönnten, hier in Nebrasfa oder 
ſonſtwo Arbeit finden fönnten, und darauf 
bezieht fie jich, wenn fie weiter jchreibt:) 

Es war freundlich von Ihnen, mir Aus- 
kunft zu geben über Arbeit in Nebrasta; 
aber Sie haben mittlerweile wohl ſchon ge- 
hört, daß unfere jungen Leute nicht mehr 
aus dem Lande dürfen, und wir, die wir an 
die Sündlichkeit des Krieges glauben, ha— 
ben jetzt eine ſehr, ſehr ſchwere Zeit. Zwei 
unſerer Freunde wurden grade am Neu— 
jayrstage feſtgenommen, und ich erwarte, 
beide werden ins Gefängnis gebracht; jie - 
ind Leute, deren Gegemvart einem Gefäng- 
nis eine Ehre jein muß. — Man jagt von 
„Wormwood Serubbs“ (dem Gefängnis, 
wo die meilten der gewiſſenshalber Verfolg- 
ten [comjeientious objectors] eingejtedt 
iind), dab es feinen Platz in England gibt, 
der mehr aritofratijch ilt. Immerhin be- 
finden ſich jetzt dort Männer, die vielleicht 
noch unjere Nation vom moralischen und 
geiltlien Untergang retten werden. 

Ich glaube nicht, dab Amerika den ge 
ringiten Bogriff davon haben fann von dem, 
was bier in England jeßt vor ſich geht. — 
Wir flammern uns an die Hoffnung, daß 
Präſident Wilſon fortfahren wird, mit jei- 
nem Friedensverſuchen (oder -beitrebun- 
gen). Die Zeitungen hier repräfentieren 
nicht das „beijere England’ umd 
während den letzten drei Momaten jcheint 
der größte Teil unfers Volkes zu dem Be- 
wußtſein gefommen und zu der Tatjadıe er- 
wacht zu fein, daß e8 ganz ımd gar nufß- 
[os ift, weiter zu fechten. Jeder 
Zoldat, der vom Schlachtfelde zurückkehrt, 
bat ein Sehnen, nie wieder dorthin 
zurüdzugehen. Wenn nur die Soldaten 
fönnten ihre Stimmen lautbar machen 
(oder öffentlich dagegen erheben), dann 
glaube ich, hätten wir jofort Frieden. 

Mittlerweile it in den Gefängniſſen und 
Wachtſtuben ein religiöſes Leben erwacht, 
welches wunderbar um fich greift, jo dab 
man fait fühlt, ald ob die Leiden und 
Schmerzen jet ſchon Frucht getragen hät— 
ten. 


Ein Mann, ein Gefänganisbeamte, jagte 
zu meiner Schweiter, welche eine Anzahl 
diefer „confeientious objertord” zu Fuß 
vom Gefängnis zur Eiſenbahn begleitete: 
„Wenn ich hundert Söhne hätte, jo würde 
ich wünſchen, fte wären alle mit diefen Män- 
nern!” — Man fann bier jo recht jehen, 
dab 8 die Wirflidhfeit ihres 








Glaubens it, welches jo einen tiefen 
Eindrud macht auf die Männer, die ange- 
jtellt jind als Wachen. 

Obſchon dieje Männer anfangs jurdtba- 
re Graujamfeiten zu erfahren hatten, jo 
hört man doc) in legter Zeit, daß die Be- 
handlung beſſer ijt. Sch glaube fait, gegen- 
wärtig leiden ihre Frauen zu Haufe noch 
am meilten. 

Niemand weiß, was jet geichehen fann, 
denn jeit Herr Lloyd George ans Ruder ge- 
fommen ijt, fühlen wir, als ob fein Halt 
mehr ijt in irgend einem Teil unfrer Regie- 
rung, und als ob das Schlimmite geichehen 
könnte. Ich fühle jegt,-als ob uns nur nod) 
eines bleibt, worauf wir uns verlafjen kön— 
nen, und das iſt — das Leben, die Gebete, 
und die Treue derer, die die feite Ueberzeu- 
gung haben, wir fönnen und müſſen einen 
beileren Ausweg finden als den Krieg. 

Alle Nationen, außer die friegenden, kön— 
nen dabei helfen, und Amerifa nod mehr 
als alle andern. — Die Deutſchen in Eng- 
land haben jet eine jchledhte Zeit. Wir 
haben deutiche Freunde, die uns oft beju- 
chen, aber man iſt hier jehr deutjchfeind, u. 
einige unſerer Freunde find jehr böje auf 
uns, weil wir die Deutichen bevorzugen und 
unterjtügen oder auch fie bei uns aufneh- 
men. Mandye zeigen uns öffentlic) auf der 
Straße durch Schmähungen ihren Unwil⸗ 
fen ; neulich mußte ich es erfahren von mei— 
nen liebiten Freunden. Diejes fommt mir 
fait vor wie ein gewiſſer Grad von Wahn- 
jinn. 

Ich hoffe, ich Habe Sie nicht ermüdet mit 
meinem langen Brief. 

Ihre aufrichtige Freundin. 

Nun folgt eine Poſtkarte, datiert den 18. 
Sanuar 1917, 

Es tut mir leid, aber heute fam das Pa- 
ketchen mit den Photographien, das ic neu- 
lich an Sie abſchickte, wieder zurücd, weil e8 
nicht fortgehen darf. Ich bedauere, die Bil- 
der nicht abgeſchickt zu haben, ehe diejes neue 
Geſetz gemacht wurde. — Es jcheint, wir 
haben jett Feine Verbindung mehr mit der 
Außenwelt, wenigitens wird es immer we 
niger. Es ilt jo traurig! Aber wir hoffen, 
es wird alles bald vorüber jein. Es finden 
fich immer mehr Leute in England, die ent- 
ſchieden Frieden haben möchten, und es find 
jet nur die Negierungen, welche diejen 
Krieg fortiegen. (Bundesbote.) 

(Die Schreiberin diefer Briefe ilt, wenn 
wir nicht irren, Mitglied der Gemeinschaft 
der Duäfer. — €.) 


Dereinigte Staaten 


California. 


Die Zeit eilt mit uns dahin wo feine Zeit 
mehr fein wird. Jeder Tag foll uns durch 
Gottes Gnade näher bringen zum Biel un- 
jerer ewigen Ruhe. Da gilt’3, den alten 
Menſchen zu kreuzigen jamt allen Lüſten 
und Begierden, und gottfelig zu leben in 
dieſer argen Welt. Wie bange wird die teu- 
re Gnadenzeit unter den jegigen Kriegswol⸗ 
fen. Laſſet uns mehr ernitlic dem Frie— 


Bennonitifce Rund ſchau 


den und der Heiligung nachjagen, und de— 
mütigſt zu Gott beten. Wer weiß vielleicht 
friſtet er uns noch länger Friedenszeit in 
unſerm Lande. 

Schon der zweite Monat vom neuen Jahr 
iſt am ſchwinden, und manche Ereignijie 
ſind ſchon in dieſem Jahr vorgekommen. 
So iſt auch wieder ein Unglück in Turlock, 
Lalif., geſchehen. Es betrifft den I. Nef— 
fen Nathan B. Köhn, Sohn meines Bruders 
B. T. Kohn. Das linglüd pajjierte iym vor 
zwei Wochen. Er war in jeinem eigenen 
Gedinge beim Dfen beſchäftigt, da das 
Feuer im Ofen nicht brennen wollte Holte er 
eine 5 Gallonefanne mit „„Dijtilate”, und 
goß auf das glimmende Feuer. Die Kan— 
ne explodierte, wobei ſich das brennende 
Del über jein Gejicht ergoß und ihm jchred- 
lid; verbrannte. Zum Glück hatte er eben 
einen Eimer Wajjer ins Haus geholt zum 
trinten, worein der brennende Kopf gejto- 
Ben ward ohne das er weil; wie er hinein 
fam. Er jagt er wollte die Tür aufreißen 
im Schredensavahn, weldyes nicht gelang, 
und als er etwas zu ji) farm, befand er ſich 
im Eimer Waſſer. Wäre er hinaus gefom- 
men an die Luft anjtatt in das Wajjer, dann 
wäre es viel jhlimmer geworden. 

Wir bejuchten den Verunglüdten letzte 
Woche in Turlod bei jeinem Bruder Joſef 
Köhn, nachdem er vom Hojpital gefommen, 
und aufs bejte behandelt war. Aber was 
für ein Anblie bot ji) uns, da wir in das 
Haus eintraten anjtatt den jonjt jo ſchönen 
Jüngling. Wir hätten ihn nicht gefannt, 
wenn wir nicht gewußt dal; er’s jei. Ein 
Glück da jeine Kleider nicht beiprengt wa- 
ren und nicht gleich euer fingen, nur das 
Gejicht, Hals und beide Hände find grau- 
jam entitellt. Der jonjt jo muntre Nathan 
jah ernſt und bedauernswert aus; doc) jagte 
er dab er fidy freue dab jein Gejicht ſchon 
anfange zu heilen. Und jomit hoffen wir, 
der I. Gott wird der Natur gebieten, ihn 
wieder in normalen Zultand zu bringen, 
außer daß befürchtet wird es mögen Narben 
bleiben. 

Das Wetter ijt immer ſchön. Die Leute 
verlangen jchon nad) Regen. Hat diejen 
Winter joweit mur einmal geregnet. Das 
hielt eine Woche an, daß die Erde gut durch 
näbt war, wiewohl e8 nicht ſchwer regnete. 

Bäume pflanzen, Alfalfafelder beitellen, 
Startoffeln pflanzen und Garten machen jo 
wie aud) Bauen gehört zur Tagesordnung. 
Von Krankheit weil; ich nicht in der Umge— 
bung. 

Könnte man fich doch mehr in Gottes 
Wege ſchicken, oder jie mehr verjtehen, dann 
würde manche Traurigkeit leichter fein, und 
lie wirfte eine friediame Frucht der Gerech 
tigfeit. 

Grüßen die Freunde und alle Lejer mit 
Palm 119. 

A ı 


Fr * 


‚und Evc Koehn. 

Dinuba, Eal., Feb. 8, 1917. Werte 
Rundihau! Gruß des Friedens zıwor. Mill 
die Reiſekoſten fürs Vlatt erneuern. Die Be 
richte und die Belehrungen, welche das Jahr 
hindurch das Blatt ausmachen, find mir 
viel wert. Wir haben jett jchönes Wetter, 


28. Februar 


welches uns auch ſchon jehr paßt. Auf der 
Stranfenlijte iſt unfere Schweiter Anna, 
Frau N. Enns, jeit einer Woche, leidet an 
Rheumatismus in allen Gliedern, iſt fait 
hilflos, liegt im Bett. Es ijt jchiver für eine 
Familie wenn die Mutter frank it. Wir 
hoffen der Herr ſchenkt ihr bald Gejundheit 
wieder. Geſchwiſter Johann Both von In— 
dien jind hier auf Bejuch, und des Abend ift 
Verjammlung in Reedley, wo der Bruder 
das Evang.lium predigt, und nebenbei aud) 
mand;es von Indien erzählt. Na wenn 
man jo lauſcht und von der Dunkelheit und 
Armut unter den Heiden hört, dann be— 
fonımt man jo ein wehmütiges Gefühl, ein 
Menſch nad) dem Ebenbilde Gottes erſchaf— 
fen, und jo herunter gefommen, dab wohl 
werig Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier 
zu jehen ilt. Es iſt doch ein großes Wunder, 
daß ſolche tief in Unwiſſenheit verjunfene 
Menichen noch an das Evangelium glau- 
ben fünnen. Der Herr thut diejes Wun- 
der, denn er jagt, dab auch die Tihoren nicht 
irren dürfen. Wber wie fieht es unter der 
Chriſtenheit aus? Wo iſt das kindliche Gott- 
vertrauen, es iſt am Mbnehmen und die Zeit 
rückt heran, wie e8 war zu Noahs Zeit. Wol- 
len uns gegenjeitig zurufen wie Sofua that: 
Sch und mein Haus wollen dem Serrn die 
nen. Wir jind in der Familie geſund, 
auch die Eltern und Geſchwiſter, grüße alle 
Verwandten und Befannten mit diejem 
Schreiben. Reiſende nad) dem oberen Ka— 
naan 

Sobann u. Katharina Harms. 


Montana. 


Hydro, Montana, den 8. Febr, 1917. 
Liebe Geſchwiſter! Da ich noch nicht einmal 
in die Rundſchau etwas habe herein jeßen 
laſſen, und ich bin dazu aufgefordert, fo 
muß ich verfuchen, etwas von hier zu berich- 
ten. Gejund find wir noch Gott jei Danf 
alle, und wünschen allen Rundichau-Lefern 
dasſelbe. Sekt muß ich einmal fpazieren 
geben bei I. H. Siebert bei Gouldtown. Gu— 
ten Tag Bruder Kornelius und Schwägerin 
Elifabeth, wie geht es jet bei Ihnen? 
Wenn ich ein wenig Beſuch mache, jo möchte 
ich auch um Nadhtquartier bitten, auch habe 
ich die lange Reife nicht viel gegeſſen. Man 
wird auf dem Zug jchläfrig, das lange En- 
de zu fahren. Na, jetzt bin ih da. Um mid) 
nicht lange aufzuhalten, will ih zu D. 
Schulg geben zu Mittag. Guten Tag, 
Miſter Schul, und Fleine Nichte, ich bin 
müde von der Neife, ich war bei E. Hie— 
berts zu Mbendbrot umd Frühſtück, und 
möchte bei Euch Mittag haben. Um mic 
auch nicht zu lang aufzuhalten, jo muß ich 
wieder nach Haufe fahren. 

Sch fange morgen bei N. Krauſe an, die 
Poſt Office zu bauen. Die Boit hat jo eine 
halbe Meile geändert, von I. Siedler zu Ja— 
cob Kraufe. ch möchte gerne etwas bitten 
von Euch Cornelius C. D. Schulz, daß Ihr 
möchtet einen Dollar an die Rundichau fchif- 
fen, dab ich auch das Watt möchte Iefen, 
wenn Ihr habt jo viel Weisen gebaut. ch 
babe 20 Buſchel für die Hühner, das it 
alles, aber Ihr fönnt alle im Frühjahr ber- 
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fommen fpazieren. Much hier iſt es geſtern 
und heute ziemlich ſchön, wir waren geitern 
bei 8. 3.9. Janzens zu Gajte, dann haben 
wir erfahren durch die Rundſchau, dab die 
nod) am Leben find, id muß auch noch den 
Editor fragen, ob er meine paar Zeilen 
möchte aufnehmen in die Rundſchau für das 
erite Mal. Das nächte Mal mehr, wenn 
dem Editor das nicht zu viel iſt. Noch einen 
Gruß an den Editor und an meine Geſchwi— 
jter, Freunde und Bekannte 
H. G.Hiebert. 

Ich ſchicke Euch einen Dollar für die Zei— 

tung zu ſchicken auf ein Jahr. (Danke. Ed.) 





Chinoof, Mont., den 29. Jan 1917. 
Bor. 13. Werter Editor! 

Will ein paar Zeilen jchreiben, das Wet- 
ter ijt jeßt nicht jehr angenehm, draußen ift 
es falt, aber ſonſt ichön. Pitte um Entſchul— 
digung für fo lange Marten, bis ich das 
Geld habe. Ich ſchicke es Ihnen jekt, e3 
find $3. für 196 und 1917 und 1918 in 
einem Chef. (Dank für die Zahlung. — 
69.) Wie ich veritanden habe, haben Sie 
uns die Rundſchau zugeſandt als Hodhzeits- 
geichenf in 1915. Sehr wielmal danke ſchön 
dafür. Wir haben viel Schnee, Hin und 
wieder einmal einen Schneeſturm, aber 
dann tit es gewöhnlich nicht falt. Das Wai- 
jer brauchen wir nicht weit fahren, denn es 
it nur eine halbe Meile von uns entfernt. 
Wenn man jich eine Cifterne macht, und 
fie voll Waſſer fährt, dann hat man für eine 
Zeitlang. Dod wie mandje haben größere 
Beichwerden damit, wenn fie das Waſſer 
weit fahren müſſen und viel vieh haben. 
Nun ich muß ſchließen, noch einen Gruß an 
alle Rundichau-Zeier und den Editor, von 

Seinrid C.Löwen. 





Süd⸗Dakota. 

Freeman, S. Daf., den 12. Februar 
1917. An den werthen Editor der Nund- 
ſchau, Gott zum Gruß und Sejum Chri- 
tum zum Trost. Wir Haben gegenwärtig 
faltes Wetter, baben auch jchon etliche 
Schneeſtürme aehabt, den legten hatten wir 
vom 3. auf den 4. Februar in der Nadıt be- 
fommen mit großer Kälte, den Sonntag 
über, dab man auch draußen nichts ſah. Das 
Eiſenbahnfahren iſt oft aufgehalten, die 
Schneepflüge mußten immer thätig an der 
Arbeit fein. Diefe Woche war fein Sturm, 
Morgens war es immer 10—15 Grad un- 
ter Null, e8 braucht viel Brennzeug, und 
jett Feine Kohlen zu kriegen. Es fann 
fchledht werden, aber e8 wird auch Rath 
werden. Nun, man Iiejt ja jammervolle Be- 
richte von dem europäifchen Krieg, und wir 
haben die Gnade, bis jet noch ruhig und 
ohne Sorgen zu leben, aber Gott weiß, mas 
wir noch zu erwarten haben. Nun Gottes 
Mege find unerforfchlich, es iſt unbegreif- 
[ich wie er regieret. Sier ift ein Buch zu Ie- 
ſen bei uns, e8 hat den Namen Abendſchule. 
Es iſt auch immer viel von Krieg zu Iefen, 
man Tieit auch wie viel immer für die Ar- 
men, Ritwen und Waifen zugeichicde wird. 

Nun weil es an dem ift, dat ich auf ein 
weiteres Jahr die Rundichau bezahlen wer- 
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de, und etwas für den Bericht ſchreiben will, 
mit der Geſundheit geht es noch ſo Gott ſei 
Dant. Sterbefälle kommen auch immer vor, 
darum ſollen wir uns auch vorbereiten zum 
Sterben. Wenn wir ſo hinein blicken in 
die Gottloſigkeit, wie es dem Verderben zu 
geht, wohe uns wenn wir vor dem Richter 
eridjeinen werden, und werden zur Linken 
abgewiejen werden, wie es aud) in Jeſaia 
heißt im 29. Kap. 15. Vers: Wehe denen, 
die verborgen jein wollen ihr Vornehmen 
zu verhehlen und igr Thun im Finſtern hal- 
ten und jagen, wer jiehet uns und wer Ten- 
net Uns, und jahren doch immer jo fort in 
Sünden. Darum heißt es, wir jollen uns 
nicht verloren geben, jondern uns zum Hei— 
land wenden, der da feinen verjtößt der jei- 
ne Zuflucht zu ihm nimmtt, er erlöft von al- 
lem Uebel. 
Safob Hofer N.A. 


Manitoba. 





MWinfler, Man., den 14. Februar 
1917, Sehr werter Editor der Rundichau! 
Sch Umvolltommener, der ich nur ein jehr 
ichlechter Schreiber und Dichter bin, erjchei- 
ne vor euren Mugen, wenn auch nicht per- 
fönlich, jo doch mit einem Fleinen und un- 
vollfommenen aber dod) von Herzen guf ge- 
meinten Schreiben, um einaelaffen zu wer- 
den, und will auch feit hoffen und glauben, 
da; Ihr mich Unvollfommenen aud) einlaj- 
fen werdet, um etlihe Worte von mir zu 
hören. 


Erjtens fann ich berichten, daß es hier 
in Manitoba fait jeden Tag itürmt und 
ichneit. Und dazu nod) einige Mal tüdjtig 
falt, bis zu 35 Grade, mitunter aber aud) 
weniger. Heute morgen waren e8 aber nur 
12 Grad mit ganz leichtem Schneefall. Lei 
der muß ich aber befürchten, dab, wenn es 
dieies Frühjahr wieder jchnell auftaut, wir 
ſehr viel Waſſer befommen werden, und 
dieweil wir auf einer ſehr niedrigen Stelle 
wohnen, jo fommt es uns auch immer bis 
ins Saus, was uns die Zeit auch nicht jehr 
lieb it. Doc bleibt es nicht jehr Tange 
itehen, dann gieht e8 wieder ein. 


Weiter iſt von hier zu berichten, daß hier 
in ımjerem Dorf zwei Hinder an Majern 
geitorben find. Eines bei Iſaak Fehren 
und eines bei Kornelius Fröſen. Ein Kind 
iit geboren bei €. 2. Wallen, ein Mädchen 
mit Namen Katharina und ein Mann ge- 
itorben in Neinfeld mit Namen Klaus ©. 
Thieſſen, alt geworden Ende ſechzig Jähre. 
Genug für diesmal. Nett bedanfe ich mic) 
auch noch ſehr viel mal bei dem werten 
Freund oder Verwandten, der mir die ſchö— 
ne Rundichau ſowie auch den Kalender zu- 
geichicft hat. Mein Wunſch ift Gott möge 
den Mann fegnen in allem was er beginnt, 
auch fegnen feinen Aus und Eingang von 
nun an bis in Ewigfeit. PVerbleibe Euer 
aller Freund und Bruder 


Claus D. Thiefien. 


Saskatchewan. 


Waldheim, Sask. den 4. Feb. 1917. 
Werter Editor! Da wir die Rundſchau er— 


hielten den 3. Feb. ſahen wir, daß die Jah— 


reszahl geändert wurde, alſo iſt das Geld 
hin gekommen, denn hier wurde erzählt, 
die Rundichau iſt verboten. Alſo unfern 
Dollar haben wir eingefchidt, und die Rund- 
ihau haben wir wieder erhalten. Die Bü— 
cher habe ich auch erhalten, beiten Danf, 
werde das Geld auch ſchicken, aljo $1.85. 
(Richtig erhalten. Danfe, Ed.) 

Kann von bier berichten, dab wir einen 
Itrengen Winter haben, bei unjern Nad)- 
barn iſt es traurig, das heißt bei Peter 
Ströfers, er fit im Bett zu jagen ganz ver- 
früppelt, und jie iſt jehr krank, jo daß ih- 

e Stinder da Tag und Nacht fein müffen. 
Sie wollten mit Frau Kröfer nad) Saska— 
toon fahren um eine Operation vorzuneh- 
men, aber wegen dem falten Wetter haben 
jie e8 für diesmal aufgegeben, jie war zu 
ſchwach; aljo diene diejes ihren Freunden 
zur Nachricht, die weit und breit zerftreut 
wohnen. Unſern Freunden, die weit und 
breit zeritreut wohnen, diene zur Nachricht, 
dab unſere Mutter diefen Winter bei B. 
Nickburs Hepburn iſt. Wir in unferer Fa- 
milie jind gefund, außer die drei Fleinften 
Kinder hatten Den blauen Huſten, was 
aber ſozuſagen bald ganz weg ilt. Wenn e8 
dem Editor nicht zu viel Arbeit macht, dies 
in eine Spalte aufzunehmen, dann iſt es 
den Freunden befannt. 

G. u. Elijabeth En3. 

Sague, Sasf., den 3. Feb. 1917. Wer- 
the Rundihau! Da ich Dich wieder ein gan- 
38 Jahr pünktlich jede Woche zu Gaite be- 
fommen babe, jo muß ich dic) doch auch 
mal befuchen, und wieder auf ein weiteres 
Jahr einladen, nebit Sugendfreund. (Ein- 
ladung gerne angenommen. Danfe für Zah- 
fung. —Ed.) 

Wir wohnen auf der Farm und dann bei 
ſolcher Bärenfälte, wie wir jeßt haben, bis 
35 Grad R., da ijt die Rundſchau ein be- 
ſonders quter Freund, dann wird fie von 
bornen bi8 hinten ganz durdhgeitöbert, und 
ſehr gerne werden die Briefe aus Rußland 
igeleien, weil fie mur fo ſpärlich fommen, 
und doc; viel daraus zu ndhmen it, wie es 
da zu geht. Eine dunfle Zufunft, doch 
wer auf Gott vertraut, der hat auf einen 
Fels gebaut, und wo die Not am größten, 
da fit der Herr am nädjiten. Hier in Canada 
ft auch nicht immer Sonnenſchein „Sondern 
dunfle Wolfen gehen über das Land umd 
machen aufbliden zu dem, der alles ficht 
und weiß. Nod einen Grub an Eltern und 
Geſchwiſter. An Sohn B. Peters habe ich 
einen Brief abgeſchickt, wie ich jekt gehört 
habe, find fie bald wieder bei uns. Alfo eine 
alitkliche Reife. Geſund find wir jo ziem- 
lich, was wir Euch auch allen wünſchen. 

Abr.R.Hildebredt. 





Ernfold, Sasf., den 29. Januar. 
Lieber Editor jamt allen Zefern! Dieweil 
ich fo gern die Berichte in der Rundſchau Ie- 
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CEditorielles. 


—,‚Gott iſt unſere Zuverſicht und Stär- 
ke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns 
getroffen haben.” Pſalm 46, 1. 





Infolge eines Unwohlſeins des Edi- 
tor8 mußten mehrere Briefe und Berichte 
für die folgende Nummer zuriücdgelegt wer- 
den. 





— Dunfle Wolken lagern über der Welt, 
Krieg und Frieden, jorweit e8 unjer Land 
angeht, jteht auf des Meſſers Schneide. Der 
einzige Troſt iit, daß Gott noch im Regi- 
mente fitt und dab feine Gedanken höher 
jind als unjre Gedanken, und feine Wege 
höher als unſre Wege. 

In einer jeiner Zeitpredigten, jagt 
füngit Dr. ©. C. Berfemeier: „Es wird 
noch vollends an den Tag fommen, dab nicht 
die Völker, nicht die Menſchen dieſen Krieg 
wollten und ihn herbeigeführt haben. Eine 
Handvoll Menſchen, jagen wir lieber „Un— 
menjchen,” ohne Serz und Gewifjen, haben 
das Rad ins Rollen gebracht, Das die Völ— 
fer Europas jett rädert, haben das Unwet— 
ter fürdterlicher Greuel und übermenſchli— 
cher Leiden heraufbejchworen. Sie find ein 
Auswurf der Menſchheit. Die Völker jel- 
ber find vergewaltigt, in den Krieg hinein 
geliitet und gezwungen worden, und jie jeh- 
nen ſich jeßt nach Frieden; und wie jene 
Unmenſchen nicht geachtet haben auf den 
Proteit der Maſſen gegen den Krieg, jo 
tollen vie jeßt nicht hören auf den millio- 
nenftimmigen Schrei nach Frieden, der jebt 
zum Simmel emporiteigt. Aber fie werden 
noch darauf hören müſſen.“ 

Sn der verbhänanisvollen, erniten Ta 
wen, im welchen wir leben, find folgende 
Worte des großen Friedensbefürworters, 
m. I. Bryan, welche er vor einer Maſſen— 
verjammlung in New Norf hielt, beherzi- 
gen®wert: „Seine Nation hat die Ber. Staa- 


Mennonitifcze Rundſchau 


ten zum Sriege berausgefordert. Wenn 
aber eine Nation es tun jollte, dann jollte 
dies die Antivort der Nation jein: Nein! 
wir haben die Wohlfahrt von hundert Mil- 
lionen Menschen zu wahren, foftbare Ideale 
hochzuhalten, und wir wollen uns nidyt mit 
euch in Blutitrömen wälzen um einer fal- 
ihen Auffafjung willen.” — Ein Baffus 
der Rede Bryans, der großen Beifall her- 
vorrief, lautete: „Gott verhüte es, dab wir 
einer Nation den Krieg erflären, die nicht 
unſer Feind iſt und mit. uns feinen Krieg 
haben will . . . Sch babe Vertrauen in den 
Präfidenten. Nie iſt ein Präfident beforg- 
ter gaavejen, das beite für jein Land zu tun, 
oder das, was das Volk für das beite Hält.” 


— Names Wood, eimer der Führer der 
Quäker, jchreibt in Bezug auf das eriwar- 
tete Gejeß, durch welches der allgemeine 
Militärdienſt eingeführt werden ioll: 
„Wenn ein joldhes Gejeß zur Annahme ge- 
langt, und für die Quäfer feine Befreiung 
borgejehen wird, dann zweifle ich nicht da- 
ran, dab beide Parteien, die orthodoren 
Quäfer wie die Hicjiten, ſich weigern wer 
den, ihre Kinder Militärdienſt tun zu lai- 
jen oder jelber zu dienen. Nächſtes Jahr ijt 
unfere fünfjährliche VBerfammlung, und die 
je wird ficher die nötigen Schritte tun. In 
jedem Fall werden die Quäfer würdig 


ihren Standvunft vertreten. irgend je 
mand muß leiden; der einzige Weg zum 


Fortſchritt iſt, daß man jich zum Nechten be 
fennt. Gefängnisräume find den Quäfern 
von früher nicht unbefannt. Ein ameri- 
fantiches Gefängnis für unſer Widerftreben 
gegen ſolches Uebel erjcheint uns als bejjer 
rer Aufenthalt als die Freiheit mit Ver 
leßung unſeres Gewiſſens. Wir wollen nicht 
drohen, das iſt nicht unſere Art, aber wir 
werden uns nicht fügen. Sonſt wären wir 
nicht wahre Quäker.“ Wood iſt Präſident 
der amerikaniſchen Bibelgejellichaft, aber in 
dieſem Fall fpricht er nicht fiir die Gejell 
ſchaft, ſondern als Quäfer. Gewiß würden 
in einem Kriege die Quäker nicht allein jte 
hen. 


Die Sinappheit der Lebensmittel in 
unsrem reichen, großen Lande und die dref 
fende PBreisiteigerung der abſoluten Vedürf 
niſſe des Volks, ſagt die „Ev. Zeitichrift”, 
läßt auf verichiedeng, prinzipiellen Mißver 
hältniſſe in der Volkswirtſchaft unires Lan 
des jchliegen. Regeln und Gejete werden 
geſucht und vorgeichlagen; Comiſſionen ba 
ben dieſe Umstände in Beratung. Offen 
bar iſt, daß wir im Planen, Fürforgen und 
Haushalten individuell und im Ganzen nod) 
viel zu lernen haben und mwohltun würden 
zu jehen, wie Andere e8 machen. In Eu 
ropa find die Märfte unter aeieglicher Con 
trolfe, geihäftlich regulirt. Die Manipu 
lationen Einzelner, wie das bier der Fall vit 
find dort nicht geitattet. Der Staat hat ein 
wachſames Nuge, zum Beiten Aller, nicht 
blos einzelner Starfer. Der Schwächere 
muß auch; leben. Ein jogenannter Corner 
an Mehl u. dal. würde in Frankreich jchlecht 
fahren. Und das Gewerbe und Betriebiam 
feit, Industrie u. dgl. Dinge in Deutichland 
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angeht, da hat der Staat ein Wort mitzure- 
den. Der Staat jieht auch dazu, da der 
Bauer lernt, was, wie und mann er zu 
pflanzen, zu ernten und wie und wo er jei- 
nen Ertrag zu verfaufen hat. Die Folge 
it, dab unter willenichaftlicher Bearbeitung 
und Betreibung, das Einkommen und die 
Grtragsfähigfeit des Landes jich in den 
legten 30 Jahren, um das Dreifache ver— 
mehrt hat. Die Hülfsquellen des Volkes 
werden präjervirt und genährt, jtatt wie es 
bierlands vielfach der Fall iſt, ausgebeutet 
im Intereſſe Einzelner und ruinirt für die 
allgemeinen Intereſſen des Ganzen und 
der Zukunft. Ein wenig mehr Studium 
und geießliche Nangirung, von Eivil und 
Culturwiſſenſchaftlicher An- und Oberlei— 
tung, ſtatt räuberifcher Krähenleiftungen, 
würde Berhältnijie ſchaffen die mehr fon- 
genial wären. — 


- „td Millionen Bolen, einſchließlich al- 
le Stinder unter vierzehn Jahren, jind vom 
Erdboden vertilgt worden. 500,000 jun- 
ge polntihe Mädchen find zufchanden gerich- 
tet worden. Mehr als 200 Städte find ver- 
ichwunden ; 20,500 Dörfer find dem Erdbo- 
den gleich gemacht; 1600 Kirchen liegen in 
Trümmern. Der Berluit an Eigentum ijt 
$11,000,000,000, Das ganze Land ilt ein 
ungeheurer Friedhof”. So jagt das Hilfsko— 
mitee für Bolen-Relief. Dal das bodenlos 
gelogen ift, ſchreibt „Der Presbyterianer”, 
jiehbt jeder vernünftige Menſch. Denn in 
ganz Rußland gab es blos 74 Millionen 
Polen, und wenn man alle Bolen in Oeſter— 
reich und Deutichland dazu nimmt, find es 
erit 14 Millionen. Da aber die Sentral- 
mächte das ruſſiſche Polen als jelbitändiges 
Königreich proflamiert haben, werden wohl 
noch ein paar lebendige Polen darin übrig 
geblieben jein. 200 Städte gibt es über- 
haupt nicht in Bolen, jondern nur etwa 150, 
u. die 20500 Dörfer werden wahrjcheinlich 
eine ganz unnötige Null, vielleicht auch zwei, 
hinten hängen haben. Es ilt jo wie jo trau 
rig genug. Mber wenn es alles wahr wäre, 
wer hats getan? Etwa die Deutichen? Das 
tt Die veritefte Meinung. Daß die Rufen 
bei ıhrem großen Rüdzug im Sommer 
1915 das Land gräßlich verwüſtet haben, 
darf man ja nicht jagen. Das wäre eine Be- 
leidigung. Und wenn das ganze Band ein 
Friedhof iſt, wozu jammelt das Hilfsfomi- 
tee nod) Geld? 


Ans Mennonitiichen Kreiſen. 


Frau Agatha Engbrecht, Marion, S. D., 
schreibt: „Weil ich jchon ſchreibe will ich 
gleich einen Fleinen Bericht einſenden, ich 
wünſche Editor und Leſer die beite Gejund- 
beit; wir find auch geſund. Heute iſt e8 
ſchön nad Winterzeit, aber vorigen Sonn 
tag batten wir einen Schneeiturm, der jich 
mit die SOer meſſer konnte. Montag iit 
Frau Jakob Mörtan aeitorben an Lungen— 
Fieber, auch in Manro und bei Manro find 
drei an Operation geitorben, auch iſt Frau 
Sutter und Benjamin Dirfs franf. Gruß 
an Editor und Leſer.“ 
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Bon Kleeield, Man., ichreiben Jacob R. 
und Anna Dick, am 4. Februar 1917: 
„Gruß an Editor und Lejer! Will von hier 
berichten daß wir hier in. unferer Umgebung 
jo ziemlich gejund jind, jo beitätiget dies 
wieder was Salomo jagt, dab alles unter 
dem Simmel jeine Zeit bat, u.jw. Der 
Winter icheint jetzt ziemlich hart über Mani 
toba zu ſein, bis 25 Grad R. mehr oder we 
niger. Heute hatten wir ſogar ein tüchti 
ges Schneegeſtöber, dal; men ſich ganz ge 
mütlich in der warmen Stube fühlt. In 
No. 4 der Rundſchau in meinem Reijebe- 
richt ſteht, daß wir 16 Hausbeſuche gemadht 
hatten, wo es aber nur ſechs fein jollen. 
. heilt in Mountain Zafe) Alle Freun 
de, die ich unjer in Liebe erinnern, find 
von « ans gegrüßt, befonders die, wo wir auf 
unserer Beſuchsſsreiſe aus und ein gegangen 
find. Unſere Gedanfen fehren noch oft bei 
ihnen ein. Nebit Gruß, 3. und A. D.” 


Johann M. Dood ichreibt von Hochfeld, 
Saque, Sasf., am 10. Februar 1917: 
Weil mir die Rundichau ein lieber Gaſt 
iſt, jo will ich mal ein paar Zeilen jchrei 
ben und zugleich; einen Dollar mitichichen 
(Beiten Danf. Ed.) Der Geiundheitszu 
itand iſt bier nicht aufs Beſte, bier im Dorf 
franft e8 jehr. Die Frau des Gerhard 
Kartih und Frau Peter Ralman Tiegen 
ſchwer franf darnieder. Ich babe in der 
Rundſchau geleien, daß fie an junge Leute 
die Rundichau ein Nahr frei ſchicken. 
Pan dann fünnen Sie auf folgende Adreſſe 
das Blatt ſchicken. Iſaak M. NRenier, B. O. 
Hague, Bor 56 Sask. (Diefe haben fich let: 
te8 Jahr verheiratet. Das Wetter iſt jehr 
verſchieden, einmal jehr ichön und einmal 
ſehr alt. Nun muß ich aufhören, fonit 
wird es dem Editor zu lang. Noch einen 
Gruß an Editor und X Leſer.“ 


Wenn 


Johann und Suſanna Siemens ſchre iben 
von Neville, Sasf., am 31. Jan. 1917 
„Da ich jekt auch ein neuer Rundichan veſer 
bin, fo will ich dem Platt auch etwas mit 
auf die Neife geben Zuvor einen Gri uß an 
den Editor und an alle Leſer. Von hier iſt 
zu berichten, daß das kalte Wetter einge 





„Farbe ohne Del“ 


Merkwürdige Erfindung, die den Preis 
der Farbe fünfundſiebzig Prozent herabjest. 


Gin freies Probepafet wird jedem ae 
ſchickt, der darum ſchreibt. 


U. 2. Nice, ein bedeutender Fabrilant in Adams, N 
9., bat einen Prozeß entdedt, eine neue Art Farbe 
berzuftellen obne den Zufaß don Del. Er nennt fie 
Bulderfarbe. Sie fommt in Form bon trodenem 
Pulber, und alles, mas erforderlich tft, eine Farbe au 
maden, die metterfeft, und feuerfiher und dauerhaft ift 
für Anſtrich inwendig und auswendig, iſt kaltes Waſ⸗ 
fer. Es Ut das Zement⸗Prinzip bei der Farbe ange- 
wendet. Sie ſitt aut auf jeder Fläche, Hola, Stein oder 
Baditein, beit und fiebt aus mie Delfarbe und foftet 
ungefähr einbiertel fo biel. 


Schreibt an Mr. 9. 8 een Manufacturer, 268, 
Nortb Street, Adamd, N. D., ımb er fchidt frei ein 
PBrobepadet unb Mu hu ur voller Information 
wie Ihr viele Dollar fparen f Schreibt heute. 


Alennuonitiſche Bund ſchau 


treten, hoffe daß es nicht lange anhalten 
wird, aber trotz der Kälte hat hier eine Hoch- 
zeit Stattgeiunden, das Paar war nämlich 
der Bräutigam Jakob Suderman, A. Su- 
derman’s Sohn von Neudorf, und die 
Braut war Katharina Sehr. Wenn ich nicht 
irre, Johann Fehr's Tochter von Schanzen- 
id. Was macht Ihr noch immer liebe EI- 
tern, bei Rojenfeld in Manitoba, jeid Ihr 
ichön gefund? Denn man befommt von Euch 
nichts mebr zu hören. Früher haben wir 
noch mal Briefe befommen, aber jeßt ſchon 
lange gar feine. Wir haben fürzlich einen 
Brief geichrieben, aber feine Antwort be- 
fommen. Er ijt wohl bei Euch nicht ange- 
fommen. So will ich denn ſchließen für 
Diesmal. Gefund find wir, unjere Familie 
Sott jei Danf ſchön, wofür wir unjerem Tie- 
ben Gott viel mal zu danken haben. So 
grüß ich nochmals. Den Editor und das 
ganze Berjonal der Rundſchau ſowie Eltern 
und Geſchwiſter in Manitoba’ 


Yebensverzeidnis 


meiner lieben verewigten Gattin, Kathari- 
na Vogt, (geborne Dyck). Sie erblidte das 
Licht der Welt in —*—2 im Dorfe 
Franztal, anno 1845, den 1. Nov. (neuen 
=tils) und verlebte ihre Kinderjahre im el- 
terlihen Heim, wo fie hrijtlich auferzogen 
wurde zur Ehre Gottes. Ihren Schulun 
terricht hatte ſie genoffen von den Tieben 
Lehrer Cornelius Siemens und Gerhard 
Dörkſen zu ihrem Wohl nach Leib und See— 
le. Sie iſt von Aelt. Franz Görtz getauft 
anno 1863 und die Gemeinde zu Nudner 
iweide aufgenommen tworden. 

Anno 1871 den 12. 
reichten wir uns die Hand zum Chebunde 
und haben alfo 45 Nahre, 22 Tage Freude 
und Leid unter Gottes Gnade in unjerm 
Eheſtande geteilt. Anno 1875 wanderten 
wir aus nach Amerifa, wo wir uns den 20. 
Suli hier in Harvey Eo., Kanſas niederlie 
hen und uns zu gewiſſer Zeit der Hoff- 
nungsau Gemeinde anjdjlofien, wo jie ein 
itilles Glied geblieben it bis zu ihrem feli- 
gen Yebensabend. 


Dez. (neuen Stils) 


Kinder iind uns geboren fieben : 2 Söh- 
ne, 5 Töchter, welche alle am Leben find. 
Großmutter iſt fie geworden über 40 Rin- 
der und ein Urgroßfind, wovon 3 Großfin- 
der geitorben find. Mit mir betrauern alle 
Lebenden ihren Tod, gönnen ihr doch aber 
andererjeits die ewige Ruhe, weil wir fühl- 
ten, daß ſie micht Tänger bei uns bleiben 
fonnte. - 


Ste tit 8 Monate krank gewejen und zu 
fett wohl an Krebsleiden nad 54 Wochen 
unter stiller Eraebenheit ihres Gemüts und 
entichlief im feiter Hoffnung den 4. Jan., 
1917 ein ®iertel nah 11 Uhr vormittage. 
Alſo iſt fie alt geworden 71 Nahre, 2 Mona 
te, 3 Tage. 

„Selig find die in dem Serrn Äterben 
bon nun an!” — 

Die Trauernden, 
Safob Vogt und Finder. 


Fortſetzung von Seite 7. 


je, jo möchte ich auch einmal von uns et- 
was hören laſſen, indem wir auch fo vie- 
le Onfel und Tanten haben, von denen wir 
nur jo jelten in der Rundſchau lefen. Auch 
ihr Koufins 3. 8. und 3. ©. Gooßens, 
bitte, laßt doch einmal etwas von euch hö— 
ren, wenn nicht brieflid, dann durch die 
liebe Rundſchau. Und du, Koufin Henry 
Halt, Montana, dur haft ja ſchon lange nicht 
von eud) hören laſſen. Wie geht e8 euch? 
Habt jetzt auch wohl Winterwetter. Hier 
war es jekt ein paar Tage ihön. Wir ha- 
ben aber auch jchon vet jtürmijches Wet- 
ter gehabt. Es jind von dier recht viele 
ipazieren gefahren, unter denen auch meine 
zwei Scheitern iind, nämlich Henry 9. 
Wiens, welche nad) Roſthern auf Beſuch 
fuhren, und Jakob Bullers, welche nad) S 
Dafota fuhren. 9. 9. Wiens find ſchon 
zurüd. Sie hatten das Unglüd, daß ihr 
Baby dort frank wurde und auch dort jtarb. 
68 wird doch wohl noch näheres berichtet 
werden. Jakob Bullers werden dieſe Woche 
erwartet. 


Der Gefundbeitszuitand iſt nicht gerade 
am beiten. Bei uns hatten wir diefe Woche 
die Grippe. 

Grub an alle Freunde und Leſer, 

Mary Bernhard Fait. 

Waldheim, 


Saskatchewan, den 9. 
Fobruar. 


Einen herzlichen Gruß an den 
> alle werte Leſer der Rundſchau. 
Sch bin amt Kindern und Großfindern ge- 
fund, welches ich auch allen lieben Leſern 
und Freunden wünſche. Das alte Jahr mit 
feinen Freuden und Leiden und feinem Zu- 
furzfommen it hinter uns. So manchen 
Segen haben wir in demfelben hinnehmen 
dürfen von unierm bimmltichen Vater. Auch 
jo manche Täufchung, Trauer und Schmerz 
liegen hinter und. O wie viele haben micht 
wie wir dürfen die Schwelle des neuen Jah— 
res ifbertreten, Sondern haben, ob bereit 
oder nicht bereit, davon müſſen. Der ver- 
heerende Krieg bat auch noch nicht aufge: 
hört, ſondern das ſchreckliche Blutvergie— 
hen geht auch noch im neuen Jahr fort. Wie 
unendlich viel Sammer und Not hat er nicht 
ihon gebracht! Sch glaube übrigens, wir 
haben nur eine ſchwache Ahnung von dem, 





Sichere Genelung durch daß wunder · 
für Krauke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei 
gefandt. Nur ig und allein echt zu 


bon 
John Linden, 


Spezialarzt und alleini Lu ng ber eingie 
en, reinen Exant Heilmittel. 
Dffice unb Nefibeng: Va ber Une. 

S. €. 


Retter-Dramer 896. Glevelans, DO 


Dan büte fi vor Mafdsungen unb falſchen 
Anpreifungen 
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wie es in Wirflichfeit ift. Hier in Cana- 
da war die Spannung eine Weile ziemlich 
groß, aber e8 hat jich doch wieder alles ge- 
jett. Was noch fommen Tann, weiß ja nur 
unfer Serr und Bater im Himmel. Ich 
alaube, e8 ijt mehr denn je nötig, daß die 
Kinder Gottes in feſtem Glauben und Ver- 
trauen zum Seren jtehen und feithalten an 
dem Behenntnis der eriten Chrijten und 
als Wehrlofe daſtehen; aber beten und in 
Liebe mithelfen, die Not zu lindern, foviel 
als nur möglid. 

Es tut jo weh, wenn man daran denft, in 
weld) einer Lage unſer liebes Volt im alten 
Baterlande iſt, und befonders die in Si— 
birien. Wir haben aud) viele nahe Ber- 
wandte dort, in der Arim und auch an der 
Molotſchna ſowie in Sibirien. Gott weiß, 
wie e8 ihnen geht und ob fie noch alle Ie- 
ben; denn jeit der Krieg ausgebrochen it, 
haben wir nod) feine Nachricht erhalten. 

Im vergangenen Sommer hatten wir 
eine gute Ernte, wenn auch nicht gerade 
ilberall. Auf Stellen hat ja der Hagel viel 
Schaden getan; aber der gute Preis hat jo 
mand;es ausgeglihen, und wir fünnen 
nichts anderes jagen, als, der Herr war 
über Erwarten gütig und barmberzig über 
uns. Wir find ihm viel Dank ſchuldig. 


Wir hatten. auch gejegnete Zeiten im 
Geiſtlichen, und Seelen dürfen Vergebung 
ihrer Sünden erlangen und feine Kinder ge- 
itärft werden. Solches find herrliche Bei- 
ten, es find Erquidungsitationen für die 
Gläubigen, und man befommt einen Bor- 
ſchmack des Himmels und feiner Freude. 

Nun will ich noch ein wenig bon meiner 
Familie berichten, um jo vielen Freunden 
auf einmal Nachricht zufommen zu laſſen. 
Die eine Tochter iſt ja mit ihrem lieben 
Mann und zwei Fleinen Kindern in Ehi- 
cago. Ihr Mann befucht Moodys Bibel- 
ichule, um sich mehr für die Arbeit des 
Herrn vorzubereiten. Sch erhielt geitern 
einen Brief von ihnen, daß fie geiund find 
und froh im Werf des Herrn. Meine an- 
dern Rinder find alle hier herum. Drei 
Töchter wohnen bei Dalmeny. Sie haben 
ihr gutes Auskommen und e8 geht ihnen 
gut, nur die eine Tochter, die ſchon zwei 
Dperationen durchgemacht yat, mußte die- 
fen Sommer wieder operiert werden. Sie 
war jo elend, dab unferm Befehen mach we- 
nig Hoffnung da war, dab ihr geholfen wer⸗ 
den fünnte. Sie machte ſich bereit und gab 
jich ganz in Gottes Hand. Wie er wollte, 
wollte fie auch. Sie konnte fein Ejjen bei 
ſich behalten, und hatte fo furchtbare 
Schmerzen, dab es faft nicht anzufehen war, 
Sie hat einen Tieben Mann und zwei Fleine 
liebe Söhndyen. Somit war es auch jehr 
ſchwer von der Seite. Es wurde viel gebe- 
tet und genungen, daß, wenn der Herr fie 
noch bier laffen wolle, er doch ihre Lage än- 
dern möge und ihren ſiechen Körper heilen. 
Sie war frob im Herrn und hatte ſolche fe- 
ite Hoffnung befommen und fol feften 
Glauben, dab Jeſus ihr noch helfen wollte. 
Aber wie, dab blieb vorläufig noch dunkel, 
und die Schmerzen wurden immer mehr. 
Sie war nur nod der Schatten ihres frü- 
bern Selbit. Sie hatte etliche Monate mur 


Yıeunontkiöche Zırıraidgan 


eine Mahlzeit tüglid gegelien, und die 
mußte euch fort ehe fie zur Ruhe gehen 
fonnte. Die Ruhe wurde auch viel gejtört 
durch Heftige Schmerzen. 

Endlid) tat jid) ihnen die Gelegenheit auf 
nad) Rocheſter, Vlinnejota zu fahren, um 
die dortigen Aerzte zu Nate zu ziehen. Sie 
nahmen es als aus Gottes Hand und juh- 
ven in jeitem Glauben, durdy Gottes Se- 
gen dort Hilfe zu erlangen, Hin, und jie 
wurden auch nicht getäuſcht. Aber es ging 


nicht anders al3 wieder unter das Meſſer. 


Der Herr gab ihr Gnade, dab fie es zum 
dritten Dal, ganz ergeben in jeinen Wil- 
len, tun fonnte. Sie hatte jidy jelbjt auf 
den Tiſch gelegt und allen VBonbereitungen 
zugejchaut mit dem Bewußtjein, dab wenn 
Gott nicht die Hand des Arztes lenkte, e8 
alles vergebens ſei. Aber fie hatte ſolch 
feiten Glauben gehabt, daß jie ganz ge- 
trojt und ohne Örauen dagelegen hatte, hat- 
te noch an alle ihre Lieben gedadyt und fid) 
in Gottes Hand befohlen; denn fie wußte, 
es jei eine Operation auf Leben und Tod. 
Der Viagen jollte umgeändert werden. Sie 
hatte ein großes frejlendes Geſchwür im 
Vagentanal gehabt, jo da der Ausgang 
aus dem Magen ganz verdorben war. So 
halben jie es abgejchnitten und in der Mit- 
te angemacht, aud) jonjt manches andere ge- 
macht, was ich nicht aufzählen will. So iit 
ſie mit Gottes Hilfe jeßt gang bhergeitellt. 
Sie war drei Wochen im SHojpital, dann 
fam jie allein den langen Weg nachhauſe; 
denn ihr lieber Mann konnte nicht jo lange 
da bleiben bis jie mitfonnte, weil er einen 
Elevator bejorgt, und das Dreſchen unter- 
dejlen anfing. Sie fuhren im Augujt Hin. 
Den 23. wurde jie operiert. Jeßt ijt jie froh 
und gejund, kann ejjen und ſchlafen ohne 
durch Schmerzen gejtört zu wenden, fann 
auch ſchon Teichhe Arbeit verrichten und hat 
Ihon über fünfzig Pfund aufgenommen. 
Sa, wenn das Ende des Menſchen noch nicht 
da ijt, jo fann der Herr helfen, wenn's auch 
durch die Hand eines geſchickten Arztes ift. 
Denn die Kunſt und der Veritand der Aerz⸗ 
te fommt vom Serrn. Es iſt ja ibefjer, wenn 
man nicht in ſolche Lage fommt, denn e8 ift 
dod) immer mit Einfegung des Lebens ver- 
bunden. Wie viel Hingebung und Gebet es 
fojtet, weiß nur der, der aud) in einer ähn- 
fihen Lage geweien if. So mand) einer 
muß aud) fein Beben dabei laſſen, was wir 
auch wieder im neuen Jahr ſchon erfahren 
haben. Bor zwei Wochen mußte ein Yüng- 
ling jein Leben laſſen. Er lieh ſich am 
Salie eine Gefchtoulit ſchneiden, die er ſich 
durch Bir,en der Zähne zugezogen hatte, 
und vorige Woche jtanb eine Mutter von 
vier Kindern gleich nad) der Operation, die 
auch am Salfe wegen Kropf vorgenommen 
worden war. Dies war Schweſter Jakob 
Giesbrecht in Dalmeny. Solches iſt dann 
fehr traurig. Vorige Wodje jtarb auch eine 
alte Mutter Kleinſaſſer bei Langham und 
ein alter Water Sant bei Dalmeny ımd ein 
Süngling Peter Löwen bei Sepburn, au- 
ßerdem noch ein kleines Mind, alle in einer 
Woche. Das ift eine ernite Sprache vom 
Serrn an Mlt und Nung, bereit zu fein, 
wenn er ruft. 


28. Februar 


Meine alte Itebe Mutter it noch immer 
jo leidlich geſund. Auch im Geſchwiſter⸗ 
kreiſe iſt alles wohlauf. Der Winter iſt 
zuzeiten ſchon recht ſtark aufgetreten. Die- 
je Woche war eine beſonders falte, es ging 
bis 37 Grad R. Die meilte Zeit war e8 
dann moch windig. Dann iſt man froh, 
wenn man’s warm hat und nicht zu fahren 
braucht. 

Grub an alle Freunde, Onfel Unrub und 
Tante Ef mit all ihren Angehörigen in 
Dflahoma umd die lieben Geſchwiſter und 
Mutter in S. Dakota. Aud euch, Minne- 
jotaer gilt mein Gruß, fowie allen Freun— 
den in Montana und N. Dakota. Lat 
alle von euch hören, denn das Schreiben 
hilft ohne Antwort ja jo wenig. Eure ge- 
ringe Schweiter 

Eliſabeth Schul. 





Gin Brief ans der Kriegsgefangenſchaft. 





Salzwedel, Deutichland, den 28. Septem- 
ber 1916. Lieber Bruder und Schwägerin! 

Sch bin noch gefund und wünſche aud 
Euch die beite Geiumdheit. Du Frägit, ob 
ich das Geld erhalten habe. Das Geld habe 
ich alles befommen, e8 waren gerade 100 
Marf. Sage Euch meinen beiten Danf da 
für. Was mir am meiſten am Herzen liegt, 
iit meine Familie, die in der größten Not 
lebt. Meine Frau war eine Zeit lang’ im 
Hoſpital, aber jetzt ſoll jie wieder beſſer 
ſein. Ich bitte alle Freunde und Geſchwi— 
ſter in Amerika, mir und den Meinen in 
Rußland nach Kräften zu helfen. Ihr 
könnt Euch drüben die Not und das Elend 
gar nicht vorſtellen, das der Krieg mit ſich 
gebracht hat. Wir haben hier im Lager 
auch Gebetverſammlungen u. es bekehren 
fich auch viele orthodore Rufien, die alle ge- 
tauft werden. Es haben ſich fait 100 Mann 
befehrt umd in geiitliher Beziehung haben 
wir herrliche Tage gehabt. Ych bin Dolmet- 
cher und fomme auch häufig in die deutiche 
Kirche. Ich bin auch ſchon zum Abend 
mahl geweſen. Mir gebt es ganz gut. 
Seid Alle gegrüht von Eurem 
(W. BI.) Michael Kiemele. 


Nußland. 








Brief ans Rußland. 

(Der folgende Prief it an Br. David 
P. Unrub in Goeſſel, Kanſas, geichrieben 
von feinem Bruder in Ruf,land. Die in 
dem Briefe erwähnte Geldiendung ſtammt 
bon mehreren Gebern und iſt durch Pr. ©. 
2. Bender, Elfhart, Indicna, wermittelt 
worden. — &.). 

Dein wertes Schreiben vom — erhielten 
wir am —. Zwei Tage vorher hatte ich ein 
Priefhen an Bruder David abgejandt ala 
Antwort auf ein von ihm erhaltenes v. 4. 

— (mit Einlage einer Banknote von $100.- 
00.) Wir ſehen, dab ihr an uns denkt, und 
das tut uns wohl. Die Bärgens hier find 
noch am Leben. Sie haben auch von dem 
Unglüd dort gehört, bei welchem der eine 
Sohn dort da8 Leben verloren, und auch 
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darauf an den noch lebenden Sohn geſchrie— 
ben. 


Um vieles vermehrt und verſchärft wird 
jetzt die Sorge um die Unterhaltung unſe— 
rer Dienenden und ihrer Familien. Ueber 
11,000 Mennoniten (Geiamt-Seelenzahl 
85000) ſtehen im Dienſt, und die meiſten 
von ihnen jind Yamilierwäter. Ungefähr 
der dritte Teil unjerer Dienenden jteht im 
Sanitätsdienit und erhält feinen Unterhalt 
von der Krone. Alle übrigen, die in grö- 
Bern und kleinern Gruppen, viele auch auf 
einzelnen Poſten itationiert find und ver- 
ichiedene jchwerere oder leichtere Dienite 
tun, (aber nur waftenlos) werden von uns 
unterhalten. Zudem find unjere Soldaten- 
familien von der Regierungsunterjtügung 
ausgeſchloſſen und müfjen alio von uns Un- 
terſtützung befommen, wenigjtens die vielen 
Armen unter ihnen. Das alles zujammen 
fojtete ungeheure Summen. Wir iwaren 
ja reich, und hatten und haben auch jetzt 
noch unſere VBermögensiteuer, aber jet, wo 
wir unier Land los werden, jchmilzt unjer 
Bermögen dahin, wie der Schnee beim 
Tauwind. Schon bis jekt bleiben viele 
die Zahlungen ſchuldig und wie wird's erit 
jegt damit werden? Bange ängitliche Fra- 
ge! Doch irgendwie müffen wir es Dis zur 
Beendigung des Krieges durdjiegen. Der 


Krieg muß ja doch einmal ein: Ende nehmen. - 


Und was dann? Ras foll unfer mennoniti 
icher Bauer, losgelöſt von feiner Scholle, 
wie von feiner Kirche amd Schule, in der 
Stadt anfangen, oder vielmehr, was wird 
bier aus ihm und feinen Rindern werden? 


Rußland wird ja Rußland bleiben, aud) 
wenn der Krieg noch Jahre anhält, aber un- 
ier Mennonitenvölfchen als joldyes, muß 
hier zu Grunde geben, wenn, ja wenn der 
Serr nicht ein Wunder tut! Solches zu tum, 
iſt ihm ja auch ein Leichtes. Ihm und jei- 
ner Macht und Gnade wollen wir vertrauen 
und darum, ob uns auch bange, jebr bange 
it, Doch nicht verzagen. 


Die verichiedenen Zandfataloge, die mir 
im Laufe des Nahres von Yritben zugegan- 
gen find (der lekte von einem Br. 3. 9. 
Benner, Beatrice, Nebr.) beweifen uns, dal; 
man dort an ung denkt, ja auf uns rechnet. 
Schade nur, dab wir vorderband, d. h. vor 
der Beendigung des Krieges jo aut wie 
nicht tun können in der Sadye. Größere 
Zuſammenkünfte find ſtrengſtens verboten. 
Das ſtehende Interhaltungstbema in en- 
gern Kreiſen iſt ja jet: Auswanderung. 
Die Erlaubnis zur Auswanderung werden 
wir doch hoffentlich befommen. Aber, aber 
ohne materielle Mithilfe von außen ber wer- 
den ſehr viele e8 nicht möglich machen fün 
nen. Eiſenbahngeſellſchaften in Canada 
und Auſtralien follen ſolche Mithilfe bereits 
in Ausficht geitellt haben. Na, bettelarm 
werden die meilten von uns unſer liebes 
Rußland verlaffen müſſen, aber Gott sei 
Danf! ein berunteraefommenes Bettel 
volf find wir nicht. Wohl iind wir in 
den letten 40-50 Jahren bier ein wenia 
vertweichlicht, allen, man gebe uns nur ir 
gendwo auf diefem Planeten einen einiger 
mahen fulturfähigen Aderbuden und Bewe 
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wegungsfreiheit, dann werden wir ſchon 
zeigen von welchem Stamm wir ſind, und 
werden am Ende noch Gott danken für die 
durchgemachte Mauſerung, und daß er auf 
dieſe Weiſe bekehrt hat die Herzen der Kin— 
der zu den Vätern. Was meine Familien— 
gruppe betrifft, jo geht ja unjer Sinn nur 
zu Eud) nad) Kanſas. Und dann weiter, wie 
Ihr uns raten werdet und Gott uns führen 
wird. Bis jeßt haben wir auch noch die 
Hoffnung, dab wir das nötige Neijegeld 
und aud) nod) etwas zu einem neuen An- 
fang dort davonbringen werden. Nun, 
ihr Teuren dort, werdet wohl band für die 
armen Erulanten in Rubland „beten“ kön— 
nen. 


Smadendorf, Gonv. Samara, 
15. Oftober 1916. 

Gruß von Euren Eltern. Wir find nod) 
alle gefund, groß und Flein, und aud) un- 
jer Sohn Peter. Euren Brief vom 12. Ju— 
li haben wir am 1. Oktober erhalten. Wir 
befommen wenig Nachricht von Euch. Dies 
it jeit Vebruar der zweite Brief. Neues 
fünnen wir Euch nicht jchreiben denn das ijt 
bei ſchwerer Strafe verboten. Dem Peter 
geht e8 immer noch gut. Wir jchichen ihm 
alle paar Monate per Poſt etwas zu ejjen. 
Die Ernte war ſchwach, aber e8 ginge uns 
doch gut, wenn der Sohn zu Haufe wäre. 
Die Frucht ijt jo teuer wie nie zuvor. Va— 
ter fann nicht mehr arbeiten, wie früher. 
Mehreres, das zum Lebensbedürfnis ge- 
hört, iſt jhon nicht mehr zu befommen; 
Zucker 3. B. iſt gänzlich verſchwunden. Ja- 
kob Maier iſt tot, umgekommen im Kriege; 
Herz's Chriſtian, der Weß-Dibet ihrer, 
auch; da ſtehen die Kinder jetzt ganz allein, 
ohne Vater und Mutter. Da könnt Ihr 
gut und ohne Not gegangen. Wenn nur 
Eu viel denken. Uns iſt es bis jetzt noch 
das eine nicht wäre. 
(W. Bl.) Natalie Maier. 


Ehrenfeld. 
Herr H. Blehm erhielt von Ehrenfeld, 
Rußland nachfolgenden Brief: 
Ehrenfeld, Gow. Samara, 
20. Juli 1916. 
Vielgeliebte Kinder! 

Euren Brief vom Juni haben wir mit 
großer Freude erhalten. Bon euren vier 
Briefen haben wir zwei erhalten. Neues 
fönnen wir Euch nicht jchreiben; Ihr wißt 
ja mehr als wir. Schreibt uns über Better 
Heinrich George Schröder und die anderen 
Verwandten, von denen wir gar nichts 
mehr vernehmen. Die Ernte iit mittelmä— 
Big. Das Weizenmehl it bei uns 18 Ru 
bel die Kuhl. Wir haben uns 25 Pud Wei 
sen gekauft, wofür wir 5 Rubel das Pud 
bezahlten. Friedrich, Johann und Nafob 
ſind vorläufig noch zuhauſe Friedrich hat 
ein weißes Pillet; Johann Jakob wurde am 
20. Juni 18 Sabre alt; beide dienen. Der 
fleine David dient bei Vetter David Schrö- 
der. Alle befommen auten Lohn, aber das 
Zeben iſt jeßt zu teuer. Wir haben jekt fein 
Vieh, weder Pferd noch Ruh, wir hatten nur 
ein Schwein und zwei Frfl; di habn wir für 
23 Rubel gekauft. Wir leben jet in den 
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Zeiten, die uns nidyt gefallen; e8 iſt eine 
ſchwere Zeit, aber wir glauben, daß ſolche 
ſchwere Zeit auch bei Euch nicht ausbleiben 
wird, und daß es noch jchlimmer werden 
wird, als es jetzt iſt. 

Gruß und Kuß, ſchreibt gleich zurück. 
(W. Bl.) Deine Eltern. 


Werchoi Pauluſchkina, Gouv. Sam., » 
22. September 1916. 
Liebe Kinder Emil und Johann! 

Seid viel taufendmahl gegrüßt. Dem 
Herrn zu danken, bin id) mit meiner Fa- 
milie noch ſchön gejund. Wir leben jeßt Hier 
„mang diejem Vieh”. Das heißt, wir führen 
ein ganz erbärmliches Leben. Es iſt gar 
nicht zu jchrerben, welch eine erbärmliche 
Erijtens wir jet führen Wolle jich doch 
Gott erbarmen, dal; es bald anders werde. 
Denn es ift fchier nicht mehr auszuhalten 
bei dieiem Bolf, bei dem wir jegt find. 

Alle Eßwaren find jebt teuer. Das Korn— 
mehl Eoftet 1,80 Rubel, das Weizenmahl 
2,80; ein Pfund Sped 60 bis 70 Kop., 
Fleiſch 35 bis 45 Kop. Kartoffeln das Pud 
60 KRop,, Hirjegrüge das Pud 3 Nubel. Auch 
auf andere Art wird uns das Leben in die- 
jer Ede jfauer gemadt. Kochen dürfen wir 
nur einmal den Tag und dann ijt alles fo, 
dab man nicht einmal mit Appetit genießen 
fann. Am 5. Suli war es ſchon ein Jahr 
her, jeit wir aus unferen Wirtichaften Hin- 
aus mußten, und Gott allein weiß, was uns 
noch bevoritehbt. Gebe Gott, daß wir aus 
diejem Ungemach erlöjt werden. Auch ift 
der Tee jchon fehr teuer geworden; das 
Pfund Zucker foitet 50 bis 60 Kop. und 
dabei iſt noch feiner zu befommen. 


Um Euch fit mir ſehr bange, weil id) Ian- 
ge von Euch feine Nachricht befommen ha- 
be. Seid Ihr vielleicht nicht mehr in Ame- 
rifa? Denn bei uns ging das Gerücht her- 
um, dab man die ruſſiſchen Untertanen aus 
Amerifa hinausſchickt habe. Hoffentlich geht 
es Euch beſſer als uns; uns geht e8 erbärm- 
lich schlecht. Unterſtützung befommt bier 
aus der Kaffe, wer da arbeitet, zu 15 Kop. 
pro 24 Stunden auf die Seele. Wer nicht 
arbeitet, befommt auch feine Unterſtützung. 
Onfel August und ich haben bei den Schur- 
fen gearbeitet und uns ein wenig verdient. 


Und wenn es mit dem Kriege nicht bald 
ein Ende nimmt, dann wird es noch ſchlim— 
mer werden; u. am jchlimmiten für uns 
deutiche Leute. Als wir zuerit hierher fa- 
men, ging e8 uns äußerſt ſchlecht. Geld hat- 
ten wir fait feins mehr, u. Verdienst gab es 
auch feinen. Und jekt, da wir ein wenig ver⸗ 
dienen, it fürs Geld jo gut wie nichts zu 
befommen. Bon meinem Sohn Ludwig 
babe ich feine Nachricht; er war beim 
Schneider Thorna gewefen, u. wir wiſſen 
nicht, nach welcher Ede fie verfchictt worden 
ſind. Ob er wohl noch Iebt? 


Viele innige Grüße von mir und meiner 
Frau; und auch von Schweiter Wilhelmina: 
auch von Karl und Heinrich. Wir find ja 
alle bis jegt noch geſund geblieben. 


Friedrich und Olga Lange. 
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Joſt, 


den 20. November 1916. 
Liebe Eltern! 

Wir machen Euch hiermit bekannt, daß 
wir, dem lieben Gott ſei Dank, noch Alle ge— 
ſund ſind, ſamt unſeren Eltern und Kin— 
dern. Kinder haben wir drei Jungen und 
drei Mädchen. Das Kleinſte iſt 9 Monate 
alt. E3 ind Alle gefund und munter. 

Liebe Eltern ich mache Euch befannt, daß 
ich, Euer Schwiegerſohn, auch gefordert 
war. Ich bin aber Gott jer Dank, ausge- 
itoßen worden, jo dal ich wieder bei den 
Meinen zuhauſe bin. Mein gebrochener Arm 
hat mic geihütt. 

Liebe Eltern! Wir haben jchon ſeit lan- 
ger Zeit feinen Brief von Euch befommen, 
jo daß wir nicht einmal wiſſen, wo und wie 
Ihr Euch befindet. Aber es it in dieſer 
Zeit nicht anders zu erwarten. Der Pricf- 
wechſel geht nett ſchlecht. Das wiljen wir 
und Ihr werdet es auch willen. Aber es 
läßt uns feine Ruhe mehr, wir müſſen Euch 
wieder einmal fchreiben. Bitte, fchreibet 
doch auch, dab wir erfahren, wie e8 mit und 
bei Euch Steht. Wir erwarten mit Sehn- 
ſucht eine Antwort von Euch. 

Liebe Eltern, jchreibet mir doch einmal, 
ob Ihr der Schweiter ihr Mädchen drüben 
habt oder ob fie noch in Warenburg üt. 
Schreibt uns auch, wie es mit Euren Land 
steht. Es wird hier geiprochen, dab Allen, 
welche in Amerifa drüben find, das Land 
abgenommen werden foll, wenn fein Erbe 
da iſt, das heit wenn die Pachtjahre um 
find. Ich glaube doch, Ihr wißt es jchon. 
Schreibt uns, wie Ihr e8 wollt; es kann in 
der jetzigen Zeit vieles geändert werden, ob 
es die Gemeinde benüßt oder ſonſt Semand. 
Vollmachten werden angenommen. Ihr 
fönnt tun, wie Ihr wollt. 

Wir grüßen und füllen Euch nochmals 
aufs herzlichite. ES wird uns freuen, wenn 
Euch unſer Schreiben gefund antrifft. Auch 
grüßen wir noch den Schwager und Schwe— 
iter und den Bruder und Schwägerin jamt 
allen ihren Kindern. Auch grüßen und 
Kiffen wir den Schwiegervater und die 
Schwiegermutter und hoffen, dab alle ge- 
jund find. Lebet wohl, auf ein Frohes Wie 
deriehen. (W. BI.) 

Maria Katharina Piſchel. 





Die Einwanderung zur Kriegszeit. 


Ueber die ſchwere Lage der jet nach Ame- 
rifa fommenden Einwanderer berichtet die 
Mifiionarin der -Baptiſten, Martha M. 
Troed im „Sendboten”: 

Die Leute, die unter dem Eindrud ſte— 
hen, dab die Einwanderung vollitändig ver- 
fiegt bat und die Tore der Bereinigten 
Staaten geihloffen find, irren darin jehr. 
Denn die Tätigkeit der Eimmwanderumasbe- 
hörde auf Ellis Island, unter der fähigen 
Leitung ihres verdienitvollen Kommiſſars, 
Dr. 3. Home, iſt dieielbe geblieben in den 
Kriegsiahren, als fie in Friedenszeiten wa— 
Die Zahl der Beatnten, Doktoren und fon- 
Ätigen Angeftellten hat ſich zwar vermindert, 
da ja auch die Einwanderung weſentlich ab- 
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genommen hat, denn anstatt in Taufenden 
zählen wir jegt mit Hunderten täglich. Die 
Sundert-taufende arbeitiuchender Männer, 
die jedes Frühjahr vor dem Kriege ins 
Land jtrömten und im Winter wieder heim- 
ihren, haben ihr Kommen eingeitellt; doc 
fommen troßdem nody iminer viele Män- 
ner, und die Frau und Kinder beiten, brin- 
gen dieje gewöhnlich mit. Dieje find euro- 
pamide und wollen hier in Amerifa anjäj- 
jig werden. Bon Oeſtreich Ungarn, Deutſch— 
land, Polen und Belgien fommen viele 
Frauen und Kinder, deren Männer in Ame- 
rifa weilen. Dieje bedürfen die ganze Auf- 
merfiamfeit der Miffionare, denn in den 
meiſten Fällen werden fie zurücdbehalten 
von der Behörde, da es ihnen gewöhnlich 
an Geld mangelt, oder fie auch frank find. 
Im Monat Septentber hatten die Beam- 
ten 22,000 Einwanderer abzufertigen, dar- 
unter eine große Anzahl Rajütenpaffagiere. 
Deportiert wurden 177. Im Monat Ok— 
tober waren die Zahlen mit denen im Sep- 
tember identiih. Won diefen 22,000 Im— 
migranten waren 1695 von deuticher Na 
tionalität, aber mır 343 direkt aus dem 
deutichen Reiche. Dieje Deutjchen fommen 
auf holländischen und ſtandinaviſchen Schif- 
fen, doch auch andere Linien, jogar Fradıt- 
ſchiffe feindlicher Nationen bringen Deutiche 


befonders Männer gefangene oder verjagte. 


Seeleute und Soldaten, mit. Dieje Teßtge- 
nannten Unglüdlichen find in einem be- 
dauernswürdigen Zuſtande. Nur der deut- 
jche Sieges- und Wagemut it ihnen geblie- 
ben und die unlilberwindliche Kraft Teuchtet 
aus den Augen. Manche haben tagelang in 
ihrem Fleinen, dunflen Berjtef auf den 
Schiffen von einer Kruſte Brot gelebt in der 
Hoffnung, in Amerifa befreit gu werden, 
und haben alles Ungemach daher gerne ge- 
tragen. Zwei deutiche Soldaten, die zwei 
Sabre in der franzöfiichen Gefangenschaft 
die furchtbarſten Demütigungen und bei 
ſehr ſchwerer Arbeit Hunger und Blöße ge- 
litten, wagten es, auf einem englifchen 
Frachtſchiff nach Amerifa zu entfommen. 
Am zehnten Tage murden sie von der 
Schiffsmannſchaft gefunden. Der Kapi— 
tan hatte Erbarmen mit ihnen, gab diejem 
Halbverhungerten zu eſſen und zu arbeiten, 
bis fie im Hafen von New Horf der Ein- 
twanderungsbehörde überwieſen wurden. 
Als wir fie vor ums in dieſen ſchweren, 
ſchmutzigen Gefangenenfleidern und den we— 
ben Frühen fahen, dazu in die ehrlichen offe- 
nen Gejichter ſchauten, famen uns die Trä- 
nen, beſonders da wir der Humderttaujende 
ihrer Brüder gedachten, die dasjelbe Schid- 
ſal heimgeſucht hatte. Große Dankbarkeit 
erfüllte ihre Herzen, als fie nach zwei Jah— 
ren fich wieder ordentlich reinigen und fau- 
bere Zivilfleider anziehen fonnten, dazu an 
den munden, müden Füßen bequeme Schu- 
be. Für dieſe Wohltaten müſſen wir Mij- 
ſionare forgen, denn ſonſt iſt niemand, der 
ſolche hilfreiche Sand leiſten kann. Raum 
hatten wir dieſe gefleidet, als ein franzöſi— 
scher Soldat uns um diejelde Wohltat bat, 
und andere Hilfsbedürftige folgten. Die 
Schreden des furchtbaren Krieges fommen 
nabe unserer Tür, wenn wir uns mit den 


28. Februar 


Neuangefommenen unterhalten. Das Herz 
wird einem ſchwer und das Grauen vor dem 
furdtbaren Hab im Menjchenherzen will 
uns iibermannen. Bis jest haben wir noch 
feine Verhungerten gejehen, weder Deutjche 
noch Belgier, doch fnapp iſt e8 überall an 
Lebensmitteln und mandem anderen.» Die 
ärmiten Leute fommen her ohne Gepäd, nur 
kleines Handköfferchen, Schuhe zerriffen, 
ohne Strümpfe oder wärmere Kleidung. 
Manche find fortgelaufen und haben ihr 
bischen Hab und Gut zurüdigelajien. Ein 
Fleines, junges Frauchen ersählte uns fürz- 
lich, 8000 deutſche Familien, darunter ihre 
Vemvandten, find von der rufitichen Re— 
gierung von ihren Farmen nach Sibirien 
getrieben worden. Sie jelkit entfam und 
floh iiber die Grenze nad) Finland, von wo 
jie fi in Kopenhagen einſchiffte, um zu ih- 
rem Gatten nad Chicago zu fahren. Ande 
re von anderen Diftriften erzählten uns von 
ähnlichen Graujamfeiten. Eine Tiebe 
Schweſter unſerer Gemeinschaft, die zum 
Beſuch ihrer Eltern mit ihren Rindern vor 
dem Sriege nad) Deutichland gefahren war, 
wurde ebenfall3 mit all ihren Lieben von 
den Rufen nach Sibirien getrieben, wo— 
jelbit jie zwei Jahre in der Gefangenſchaft 
war. Da ihre zwei Ffleinen Mädchen in 
Amerifa geboren waren, befreite fie der 
amerifanische Konful. Die Entbehrungen, 
Angit und Sorge hatten der armen Seele fo 
zugejeßt, daB fie das Lachen verlernt hatte. 
Wir fandten fie endlidy zu ihrem Gatten 
nach Rhode Island. Der Name Amerifa 
iſt wie ein Wort der Erlöjung für viele. 
Möchten fie aber ihr Heil und Glüc im 
Namen Nefu finden, iſt unser heißes Fle 
ben. Die Bibeln, Teitamente und Schrif- 
ten werden gerne angenommen und geleien, 
auch ein perfönliches Wort findet Aufmerk— 
famfeit. Der Same wird geſät. Möge der 
Herr der Saat zum Gedeihen verhelfen ! 

Wichtige Tatſachen über Dentichland. 

Der Statiitifer und Nationalöfonom 
Trietich hat ſoeben unter dem Titel: 
„Deutichland, Tatſachen und Ziffern,” ein 
Büchlein herausgegeben (I. F. Lehmanns 
Berlag, München, 1.20 M.), das berufen 
iit, eine völlig neue Auffaſſung von der 
Macht Deutichlands, Englands und Franf 
reichs zu geben. Die Boritellung, dal; 
Deutichland ein armes Land fei, dab aber 
Frankreich und England umerfchöpfliche 
Reichtiimer befähen, iſt von den Feinden 
Deutichlands ſyſtematiſch auf der ganzen 
Welt verbreitet worden. Im Laufe der leb- 
ten Jahrzehnte bat auf fait allen Gebieten 
eine gewaltige Machtverſchiebung ſtattge— 
funden; der Rohlitand Deutichlands ftieg 
erheblich, der von Franfreich blieb ungefähr 
af derielben Höhe ftehen, der von England 
vermehrte ſich langſam. Aus dem überrei— 
chen Inhalt des Büchleins wollen wir nur 
einige wichtige Zahlen herausgreifen, die 
immerhin den Beweis erbringen, daß 
Deutſchland auf einer großen Zahl von Ge— 
bieten eine durchaus überlegene Stellung 
einnimmt. 


Bezeichnend iſt, daß Deutſchland, das 
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jegt von dem Bierverband jtündig als Land 
der Barbaren hingeftellt wird, auf 10,000 
Nefruten nur 2 Analphabeten (des Leſens 
und Schreibens Unkundige) hat, indes 
England 100, Frankreich 320 aufweiit. Für 
Unterrichtszivecfe geben wir Barbaren 878 
Millionen jährlih aus, England 384, 
Frankreich 261 Millionen. 

Aus dem Kapitel der Bevölferung gebt 
hervor, da; ber Geburtenüberſchuß in 
Deutſchland 840,000 beträgt, in England 
165,000, in Franfreih im Durchſchnitt 
25,000. Gebt die Bevölkerungszunahme 
jo weiter, was allerdings nad) den Erfah- 
rungen der lebten Jahre nicht unbedingt ſi— 
Fer iſt, jo hat Deutſchland in 30 Jahren jo 
viel Eimvohner wie Franfreih und Eng- 
land zufammen. Bei dem Tettgenannten 
Lande iſt zudem zu berückſichtigen, dab die 
Auswanderung ganz enorm ft. Im Sabre 
1913 betrua der Geburtenüberſchuß 449,- 
000 fo daß bereits eine Abnahme der briti- 
ichen Bevölferung um 20,000 ftattfand. In 
Deutichland iſt die Muswanderung im letz— 
ten Jahrzehnt nur unbedeutend gewejen. 

Während Deutichland 25 Millionen Ton 
nen Getreide erzeugt, erzeugtEngland nur 6 
Franfreih 16 Millionen. An Rartoffeln 
bringt Deutſchland 54 Mill. Tonnen hervor, 
England 6, Franfreih 16. Für den bo 
hen Stand der deutichen Landwirtſchaft 
fpricht aber vor anderm much die Tatjache, 
dab das Erträgnis eines Heftars Weizen in 
Deutichland 23 Doppelzentner beträgt, in 
Enaland 21, in Franfreih 13. Sieht man 
noch Rußland heran, fo eratbt ſich die er 
ſtaunliche Tatſache, daß Frranfreich und 
Rußland zuſammen aus je 2 Hektar genau 
ſo viel erzeugen, wie Deutſchland aus einem. 

Während die Kohlenlager in Deutſchland 
123 Milliarden Tonnen betragen, betragen 
fie in England 189, in Franfreich 17 Mil- 
liarden, und dieie Tekteren find jekt in der 
Hauvtſache in deutichen Händen. Die Eifen 
erzlager Deutichlands find nerade dreimal 
fo groß wie die von England. Wenn man 
bedenft, da Deutichland noch vor einigen 
Nahrzehnten zum aroßen Teil noch mit ena 
liſcher Kohle verforgt morden it, fo iſt e8 er 
freulich, feititellen zu Fönnen, daß heute die 
Rohlenförderuma in Deutihland 259 Mil 
lionen Tonnen beträgt, indes die don Ena 
land 264 Millionen, die von Franfreich 
aber nur 41 Tonnen ausmacht. Bezüglich 
der Kupfergewinnung beträat die deutiche 
Förderung 269,000 metr. Tonnen, binae 
gen die von Enaland nur 1900 Tonnen. 

Auf dem Gebiet des Außenhandels ſteht 
England noch an eriter Stelle, und zwar 
mit 22,9 Milliarden. Mber auch bier it ihm 
Deutſchland bereits hart auf den Ferien, da 
fein Mußenhandel vor dem Striege 19,7 Mil- 
ftarden, der von Frankreich dagegen nur 11 
Milltarden betrug. Die Zunahme in den 
fegten 25 Jahren betrug in Deutichland 
225 Prozent, in England 113 Prozent. Se 
ten wir aber itatt des Außenhandels den 
Fremdenhandel (alſo den Außenhandel ob 
ne den mit den eigenen Kolonieen), ſo ſteht 
Deutichland bereits hoch über Enaland - 
ja die deutiche Frremdhandelsziffer fommt 
faft der Summe der engliichen und fran- 


Mennonitifche Rundſchau 


zöſiſchen Ziffern gleich! 

Auf dem Gebiet des Verfehrsmweiens be- 
jitt Deutichland 51,000 Poſtanſtalten, Eng- 
land 24,000 Frankreich 14,000, Telephon- 
iprechitellen beſitzt Deutſchland 1,310,000, 
England 733,000,  Franfreich 304,000. 
Auch hier zeigt das Land der Barbaren, dat; 
es fulturell ungleich höher ſteht, als feine 
Verleumder. 

Das Volksvermögen beträgt im „armen'“ 
eutichland 375 Milliarden, in Enaland 
15 Milliarden, im „reichen” Franfreich 
13 Milliarden. 

Das jährliche Einkommen beträgt in 
Deutichland 43 Milliarden, in England 35 
Milliarden, in Frankreich 25 Milliarden. 

Dabei fommen an Steuern auf den Kopf 
der Bevölkerung in Deutichlend 40, in Eng 
land 73, in Franfreich SO Marf. Der Ein 
fuhrüberſchuß an Nahrungsmitteln betrug 
in Deutichland 1,72 Milliarden, in Eng- 
fand 5, 15 Milliarden. Charafteriitifch it 
dar troß all der allgemeinen Dienftpflicht in 
Deutichland, auf den Kopf der Bevölkerung 
in Deutichland fir Krieasausgaben für 
Heer und Flotte 21,8 Mark, in Enaland 
33 Marf, in Franfreich 29 Marf kommen. 
Das Land der Freiheit, England, bat jo- 
mit ſchon bisher in Frriedenszeiten, 33 Pro— 
zent mehr für fein Heer ausgegeben als 
Deutſchland. 

Zum Schluß wird eine Zuſammenſtel 
fung der Nobelpreiſe gebracht, die den her— 
vorragenditen Leiltungen auf wiſſenſchaft 
lichem Gebiet zuerfannt worden find. Wäh— 
rend das barbariiche Deutichland 14 Preiſe 
erzielten, erhielten die Rulturnationen Eng- 
land und Franfreic nur je drei. 

Dieſe wenigen Angaben zeigen, wie es 
dem deutſchen Wolfe geglüdt iſt, auf dem 
Gebiet der Aultur, der Wiſſenſchaft und 
des Handels im Laufe von 10 fegensreichen 
Friedensjahren ſich an die erite Stelle der 
Welt emporzuarbeiten. Die bier niederge 
legten Zahlen zeigen die gewaltige Weber 
logenbeit des deutichen Volfs auf nabezu al- 
len Gebieten getitiger und wirtichaftlicher 
Tätigfeit. 


‘ 


wie) 


Brief-Fetzen ans Nufland, 





die uns der freundliche Zenſor übrigge 
lajien hat: 
— ‚und Iſaak Frieſen auf, und 
itellen Sie ihm dies... . Heine Hilfe 
friegen. Und wenn Sie Diefelben nicht 
finden fönnen, dann bitte ich für uns zu 
folleftieren und eine Fleine Hilfe zuſam 
menbringen. »Pitte, grüßt eure Freunde 
Sobann Nobann Frieien. Und wenn Sie 
ſchicken, bitte, ſchict es an meine Frau. 
Liebe Onkel Mbram und Iſaak Frieſen! 
Sch fomme zu Ihnen mit einem Ffleinen 
(Schreiben). Gejund bin ich, Gott fei 
Danf, jo ziemlih. Ich bin jett bier bald 
acht Jahre in Sibirien, und Gott ſei Danf, 
es hat immer jo ziemlich gegangen, jolange 
ich zuhauſe war. Es war ja iehr ſchwer, 
aber Gott ſei Darf, bis jekt find wir durch 
aefommen. Aber liebe Onkels, jegt ſchon 
IE von meiner Familie weg ... . 
Liebe Onkels, wir mollten nicht murren, 
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auch nicht betteln, aber wir jehen, jo fünnen 
wir nicht länger ohne eine Fleine Mithilfe 
jein: Ohne Mleidung, auch fait ohne Nah— 
rung. Lieébe Onfels, bitte, ſchicken Sie mir 
eine Meine Hilfe von beiden Seiten, jo daß 
meine Frau nicht mit Rindern zuſammen 
darben muß .... 

aber liebe Onfels, wenn 
doch dieſer Brief, in weldyem meine Pitte 
ſteht, ſich doch ein wenig zuſammenbitten 
möchte! Von meinen Eltern kann ich nichts 
nehmen, da iſt nichts. Papa iſt gerade vorm 
Strigge geitorben, und jeßt nehmen die 
Schuldner (Gläubiger? Ed.) alles. Mber 
ih komme zu Ihnen als zu Eltern. Tut 
Eure milde Hand auf und ſchickt meiner 
Familie eine fleine Hilfe, ſchickt es ober an 
meine Frau. Seid auch alle herzlich ge 
grüßt, alle Nichten und Bettern, wenn wir 
uns auch nicht kennen. Ich bin euer Pru- 
dersfohn. b. b. Mutter 
Sie lebt noch, ift aber auch nur arm. So 
muß ich aufhören mit meinem Schreiben. 
Adie, jerd noch in Liebe gegrüht von Euren 
Freunden Johann und Anna Frieien. Hier 
it unfere Adreſſe: Sibirien, Tomffoj Sub.” 
(Das übrige von der Mreſſe fehlt wieder, 
aber nad) dem Poſtſtempel zu urteilen, it 
Snamenskoje die Poſtoffice. Ed.). 





Ein anderer Brief, nicht ganz ſo arg 
zugerichtet: 


„Stepnaja, den 29. Oktober 1916. Lie 
bes Geſchwiſter im Herrn! Ihr werdet viel- 
feicht denken: Wer fchreibt hier an uns um 
Mithilfe, aus der irdiichen Plage heraus 
zuthelfen? Ich bin Sfaaf Enns, ein Sohn 
des Peter Enns, der anno 1885 im No 
vember nach Amerifa gezogen iſt mit vier 
von meinen rechten Geſchwiſtern, fo als Da 
vid Enns, welcher gegenwärtig noch in 
Amerika in Newton, Kanſas, wohnt. Wie 
es ihm geht, weiß ich nicht. Der füngſte 
Bruder Gerhard ſoll ſchon geſtorben ſein 
mdm...... 
und wo unfere Stiefmutter jett wohnt, weit; 
ich nicht. Sch halbe noch in Rußland hier 
rechte Geſchwiſter wohnen. Der eine Bru— 
der, Peter Enns, mind vielleicht vielen in 
Amerifa befannt fein. Er war vor bier 
Johren auf Beſuch in Mmerifa. Er iſt ein 
Rirchenprediaer. Es aeht ihm in irdiſcher 
Sinfiht in Rußland auch ganz aut, er ift 





Die dentihe Mennoniten-Anfiedlung in 
Montana. 


Wir haben ein Buch herausgegeben, welches 
die deutiche Mennonitenanfiedlung in Montana 
beichreibt, Erfahrungen von den Anfiedlern gibt 
und Photographieen von Farmgebäuden, der 
Saaten und Kirchen zeigt. Dies Buch iſt frei. 

Ueber 2500 „filings“ find mährend des 
Jahres 1916 auf der Fort Peck Nefervation 
gemacht worden. Diefelben find nicht alle von 
deutfchen Mennoniten gemacht worden doch dies 
mibt eine Borftellung von dem Intereſſe, welches 
Landſucher für diefe Gegend zeigen. 

Schreibt wegen dieſes Buch und erfahret, mas 
die deutihen Mennonitenanfiedler über Mon: 
tana und feine Gelegenheiten für ſolche, die ein 
Heim fuchen, denken. Es ift frei. 

E. C. Leedy, 

General Immigration Agent, 
Great Northern Railmwan, 
&t. Paul, Minnesota. 
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Mehr Geld aus 
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182E Second 





wohlhabend, hat auch eine große Yamilie. 
In Amerika twohnen zwei feiner Kinder und 
bier in Rußland noch at Stüd. Ich mit 
meiner Frau Suſanna Friejen, Tochter des 
Bernhard Friefen, friiher an der Molotjchna 
zwiſchen Prangenau und Neukirch getvohnt, 
ipäter in Sagradowka angefiedelt. Wir 
haben uns 1901 zum Seren bekehrt und 
find in der Orenburger Gemeinde getauft 
und aufgenommen worden. Ich aus unſe— 
rer Familie bin einer allein, und die Frau 
aus ihrer Familie auch allein... . . . 
dab wir uns bei geiunden Tagen haben be- 
fehren dürfen. Wenn e8 uns in imdifcher 
Hinſicht auch noch immer arm gegangen 
hat, jo freuen wir uns doch immer, daß wir 
dereinit ſelig beim Herrn werden fein dür— 
fen, wo alle Armut aufgehoben fein wird. 
Wir wohnen jekt in Sibirien, Barnauler 
Anfiedlung, Schon 1910 heraegogen, haben 
die eriten vier Jahre auch ganz gute Ernten 
gehalbt; aber die Getreidepreiie ..... . . 
garnicht gedrofchen, altes Stroh und Fut- 
ter früher fo mehr verfauft, und jett ſieht 
es uns wieder jehr ſchwierig, durchzukom— 
men. Aber wenn ich leſe von der Kraft des 
Gebets, dann werde ich wieder aufgerichtet, 
fo als Matth. 7,7 und Luk. 11,5 
im Propheten Jeremia, dann denfe ich, der 
Herr wird auch jet wieder Wege und Mit- 
tel finden. Meine Frau fagt: E3 jcheint, 
all unſer Beten hilft nichts. Wir möchten fo 
gern einmal all unjere Schulden los wer— 
den; aber e8 geht nicht. Wir find hier fchul- 
dich geworden fir Mdergeräte und können 
e8 nicht bezahlen. Wir haben auch fehon 
viel Unglück mit den Pferden gehabt, ha 
ben bier jchon elf begraben, und much jekt 
kürzlich wieder einen guten Walladh. Und 
wir follen für alles dankbar jein; aber 
wenn es jo fommt, dann fällt es einem 
ichwer, dem Seren dafür zu danken. Doch 
in Gottes Wort finden wir, daß ohne Got- 
tes Willen nicht ein Saar don unſerem 
Smupte fallen foll, und fo alaube ich, daß 
es fo Gottes Wille ft... .... 


Ein fiheres Wurm - Mittel 
für Pferde. 


“Abfelut harmlos, fann trädtigen Stuten bor dem 
achten Monat gegeben werden. Zauiende son Tierär. 
ten und Pferbebefigern teilten und in ihren Anerfen- 
nungsſchreiben mit, dab dieſes Mittel Newvermi⸗ 
fuge” Hunderte don Wot3 und Pin-Mürmer von einem 
einzelnen Pferde entfernten. Diefes Mittel kann ohne 
Futterwechſel eingegeben werben; auch kann man e8 bei 
Sohlen anwenden. Die Mapieln find garantiert und 
moblbefannt al& das allerbeite Wurmmittel im Markte 

Preis: $2.00 für 12 Mapfeln. Zei Dußend, mit 
Infterument zum Gingeben, $5.00; bier Dußendb, mit 
Inftrument, $8.00: bortofrei mit Gebraudsanmellung 
verfandt. Hñtet Eu dor Nahabmungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO, 


Dept. ]. 592 7th Str. 
Milwaukee, Wis. 








Wurnmenttifige Bra ſchau 


mal ändern, aber nie nicht darum gefchrie- 
ben. ch dachte, der Herr kann es ja doch 
den Menichen jo eingeben, dab uns Hilfe 
notwendig ift. Eritens, jagt meine Frau, 
bin id) ein Krüppel auf beiden Füßen, jo 
geboren, halbe als ich noch jiinger war, auch 


- arbeiten fönnen; aber jet, da ich ſchon 56 


Jahre alt bin, füllt mir das Gehen ſehr 
ſchwer. Und e8 fcheint, ich werde noch im- 
mer mehr jchuldig. Und wie fol ich dann 
einst vor Gottes Tron beitehen, weil es ge- 
Ihrieben jteht: Seid niemand nichts jchul- 
dig, und ich bin hier Schon 700 Rubel jchul- 
dig und Fann in diefem Jahr nicht die 
Zinſen zahlen. Wo joll daS aber hin? Und 
Saatgetreide halben wir auch keins, und wir 
brauchen wenigſtens . . . .. 
Und die ſoll man wieder ſchuldig werden. 
D dann geht mir jedesmal ein Schauder 
durch. Ich und meine Frau ſind uns einig 
geworden, es alles dem Herrn zu ſagen; er 
ſoll die Herzen dazu lenken, die uns aus un— 
ſerer irdiſchen Not ſollen heraushelfen. 
Wir können uns in dieſem Jahre nicht die 
nötigen Kleider kaufen, denn es iſt alles ſo 
teuer wegen dem Kriege, der noch über 
uns gekommen iſt. Nun fagte ich zu mei- 
ner Frau: Ein Rat muß noch fein. Ich wer- 
de unfere Lage den amerifaniichen Geſchwi— 
jtern mitteilen, ımd wenn es der Herr ha- 
ben will, dab uns foll geholfen werden, fo 
wird der Herr die Herzen der Pinder Got- 
tes ſchon Ienfen. Das amerifaniiche Geld 
iſt jet auch fehr teuer. So als ein gewiſſer 
Unger aus Amerifa hat jett feinen Eltern 
hier in Sibirien 35 Dollar geſchickt und die 
GEHE ..... 
Run noch einmal: helft una um Sefu mil- 
Ien, wo er faat: Es foll nicht umbelohnt 
bleiben, wer einem feiner Gerinaften au8- 
geholfen hat. Im voraus danfend, unter- 
zeichnen wir uns als eure tiefbetrübten Ge— 
ſchwiſter im Herrn mit Grub nad 1 Koh. 
3. Iſaak und Sufanna Enns. 
Unsere Adreſſe it: Slawgorod, Poſtka— 
ſten 20, Gouvernement Tomfk, Ruſſia. 
Muß noch erwähnen, daß wir ſchon wei 
Söhne im Dienſt haben, einen als Sani— 
tär und den andern als Waldarbeiter. Der 
jüngſte Sohn iſt noch zu jung, iſt erſt 17 
Jahre alt, und die Tochter iſt 14 Jahre. 





Gin Fall von akutem Rheumatismus. 
„Eines Mbends, vor etlichen Wochen,” 
ichreibt Herr Nacob Schneider von Sten- 
benville, Ohio, „kam mein 17 jähriger 
Sohn heim und Flagte über Rheumatismus. 
In wenigen Tagen wurden die Schmerzen 
jo groß, dab er jeine Füße nicht mehr ge— 
brauchen fonnte. Vergeblich verfuchten wir 
alle Arten von Medizinen, bis ich eine Fla- 
ide Alpenfräuter faufte, und — fiehe da — 
innerhalb einer Woche fonnte mein Sohn 
wieder an feine Arbeit gehen.” 

Nur derjenige, der durch Rranfheit un- 
fähig für die Arbeit gemacht wurde, fann 
veritehen, was e3 bedeutet, wieder an feine 
Arbeit geben zu können. Unter folchen Um 
itänden gewinnt die Arbeit eimen neuen und 
erhöhten Reiz. Forni's Alpenkräuter hilft 
der Natur bei der Wiederheritellung der 
förperlichen Funktionen und macht Leben 
und Arbeit zu einer Freude. Es iſt feine 


28. Februar 


Apothefermedizin. Lofalagenten Tiefern 
es, oder es fann direft bezogen werden bon 
den Seritellern, Dr. Beter Fahrney & Sons 
Co. 19—25 So. Hoyne Ave , Chicago, ZU. 

Die Einwohnerzahl von Rußland ijt ge- 
genwärtig 180 Millionen. Die Geburt3- 
rate iit 47 per Tawiend. In England it 
diejelbe 24, in Franfreich 18 u. in Deutich- 
fand 29. 








Tragt fein 
Bruchband. 





Rah breikigiähriger Erfahrung habe ich für 
Männer, Frauen und Rinder einen Upparat 
herge ſtelt, weldger einen Druch heilt. 





I Idide ihn zur Probe. 


Wenn ihr faft alles andere verſucht Habt, 
fommt zu mir.®o andere fehlichlagen, babe 
ich meinen größten Erfolg. Schickt Er; bei» 
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Dies ik E. €. Droste, Erfinder des Apparats, 
der Ad felbit karierte und feit mehr als 30 
Yahren andere kuriert. Wenn Ihr bruch⸗ 
Ieibenb feib, ſchreibt ihm heute. 


liegenden Aoupen und id ſchike Euch mein 
iluſtriertes Bud über Brüche und ihre Hei- 
lung frei, welches Euch meinen Apparat, Prei⸗ 
fe und Namen vieler Leute, welche ihn pro- 
bierien und gebeilt wurden, zeigt. Er gibt 
augenblidliche Linderung, wenn alle anderen 
feli@iagen. Be Beachtet, ich gebraudie Feine 
Salben, Bandagen sder Lügen. 


Ich ſende ihn Eu auf Wrobe, um zu bes 
werien, daß ich Die Wahrheit fage. hr ſeid 
ber Richter, und wenn Ar einmal mein illu- 
ftriertes Buch gelefen habt, werdet hr ebenfo 
entzüdt, twie hunderte meiner Batienten fein, 
deren Briefe we auch Iefen könnt. Füllt uns 
tenfteßendben freien wpon aus und ſchickt 
ihn Beute. Es wird fi für Euch bezablen, 
ab Ihr meinen Wpparat probiert oder nicht. 





Freier Auformatisnd-Roupen. 

C. ©. Brool3, 436 State Str. 
Marfball, Mich 
Bitte fenden Sie mir per Poſt in 
i Ihr illuftriertes 


usfunft über Ih— 
ren pparat für die Heilung bon 


‚Staat 
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Fortſetzung. 


„Das iſt gut,“ ſagte der Präfekt. „Mor— 
gen bin ich wieder hergeſtellt.“ 

„ohne allen Zweifel,” verjegte Braba- 
10, „Du jelbit weit ja auch am beiten? was 
du leilten fannit. Wer war jonft noch bei 
der Gejellichaft ?”’ 

„Lucullus,“ jagte der Günſtling lachend: 
er ruhte jeßt behaglich in den Kiffen. ‚„‚Der 
Vielfraß Scaveas — eine nette Bande — 
und zwei nubiiche Mädchen mit einer Haut 
jo ſchwarz wie Ebenholz. Und das Gedicht 
des Kaiſers glich perlendem Wein! Hätteit 
du es nur gehört! Wo warſt du?” 

„Bei Lucius Amicius. Ich habe dort 
geſpeiſt.“ 

„Vermutlich ein langweiliger Abend. Wie 
ſteht's denn mit ſeinem Auftrag? Findet er 
viel Futter für die wilden Tiere? Ich mei— 
ne die Nachfolger jenes — den Namen ha— 
be ich vergeſſen —“ 

„Chriſtus.“ 

‚a. 

„Lucius hat nicht viel davon gejagt. Sein 
Neffe Yabian ift aus Judüäa zurüdgefehrt 
und fam auch nach dem Eſſen.“ 

„Ein bejferer Soldat als Gejellichafter !” 
jagte Tigellinus gleichgültig. ‚Sch weil 
ichon von jeiner Rückkehr; Berenife ijt hier 
geweien. Die Frau des alten Lucius fann 
jich übrigens immer noch ſehen Taffen, wenn 
fie auch nicht mehr die Jüngſte it!” 

Er lachte furz auf und fuhr dann fort: 
„Für dieſe Amicier habe ich wenig übrig. 
Fabian hat ja einige ganz nette Seiten - 
und dann die Töchter. Wun, der Kaiſer 
wird ihnen ſchon auch noch einmal feine 
Aufmerkſamkeit wiömen.” 

„Und der General — der alte Qucius ?’ 

„Der begleitet den Semat, wenn de 
nat zu Pluto geſchickt wird.” 

‚Mit Lucius it aber doch auszukom— 
men,” ſagte der Leibarzt. 

„Ja,“ꝰ“ erwiderte Eigellinus nachdenklich. 
‚„sett noch.“ 

Da der Günſtling noch feinen Schlaf fin- 
den Fonnte, legte Brabano feine Toga wie— 
der an und jeßte fich an jeinem Bett nieder, 
um mit ihm zu plaudern. 

„Lucius und noch etwa fünfzig feiner Ge- 
jinnungsgenoffen haben num einmal durch 
aus Keinen Sinn für Gefang und Dicht 
funit,” fuhr Tigellinus fort. ‚Wir haben 
den Tiberius, den Caliqula und den Elau- 
dius gehabt, aber in unferem jekigen Kai— 
ſer haben wir die Verförperung aller ihrer 
alänzenden Eigenſchaften. Man fürchtet 
meine Madıt und behauptet, ich rate zur 
Verihmwendung, unſer Treiben Schwäche 
das Reich und wir vergeudeten das für das 
Seer beitimmte Geld. Man entiett ſich über 
die Tiergefechte und fchielt noch nach dem 
Palaſt herüber. Em Patriot, der ich ſelbſt 
mehr liebt als jeinen Kaiſer, ift ein Heuch- 
ler und mir im tiefiten Herzen verhaßt. 


WMeuunsuhbifige Ruudſchau 


Was will das bischen Verſchwendung jagen, 
wenn man die ganze Welt zur Verfügung 
bat — und von den Summen, die hier in 
Rom verbracht werden, haben ja auch die 
Römer den Nugen. Wir geben das Geld 
doch nicht in Gallien, Illyrien oder Thra- 
zien aus. Eines Tages aber werde ich ſchon 
noch mit jenen abrechnen!“ rief er mit zor- 
nigem Zähneknirſchen. 

„Aber das Volk liebt * Spiele,” 
Brabano. 

„Es liebt uns, die wir ihmen die Spiele 
darbieten,“ erwiderte Tigellinus. ‚Und das 
Bolf, nicht der Senat, bildet das Kaiſer— 
reich.” 

„Was halt dur gegen Yucius?’ 

„Nicht viel, aber genug,” ſagte Tigelli- 
nus langſam. „Wie du wohl weißt, bin ich 
ein Freigelaſſener und habe mich aus eige- 
ner Kraft zum Präfekten aufgeichtwungen. 
Du warit ja vor mir bier und haft ficher 
die edle Miriam gekannt.” 

„Dre Mutter der Myrrha, der Pflegetoch— 
ter des Lucius?” 

‚sa, die ſchöne, in allen Stücken jo vor- 
zügliche Frau, der e8 gelungen war, jahre- 
lang im Frieden bier am Hofe zu leben. 
Schwerlich wird der alte Amicius feiner 
Fulvia geitehen, wie jehr er Miriam hätte 

- doc) das find verflungene Zeiten! Wä— 
re e3 nicht Poppäas wegen unmöglich gewe⸗ 
ſen, jo hätte ich das Mädchen hier am Hofe 
behalten.” 

„Myrrha?“ 

„Gewiß, Myrrha! Aber mein Kaiſer hat 
gute Augen, und der Zweck meiner Liebe iſt 
nicht, ihn zu erzürnen.“ 

„Klug mwarit du immer 
Arzt, 

‚Mit einem Flugen Marne rede ich of- 
fen,” verfeßte Tigellinus. ‚ Vielleicht fannit 
du mir einmal nütlich jern.” 

Brabano nidte. 

„Die Geſchichte greift weit zurück, in mei- 
ne früheſte Sugendzeit,” fuhr der Präfeft 
fort. „Ich bin an der Südküſte von Sizilien, 
in Ngrigentum, geboren, als der Sohn ei 
nes Schiffers, und dieſe Musfeln wurden 
frübe durch das Leben an und auf der See 
weitählt.. Neben uns wohnte damals Betria 
mit feiner Frau Miriam. Myrrha twar die 
ſer beiden Tochter. Petrio hatte zu jener 
Zeit einen Weinberg, aber vorher war er 
mit meinem Vater zur Sec gewejen. In 
Tarfus hatte er Miriam geheiratet und 
dann feine Frau in meinen Heimatort ge- 
bracht. Zwei Kinder waren da — an den 
Knaben erinnere ich mich noch genau — er 
war etwas jünger als ich und der Liebling 
meiner Mutter. Die Soldaten des Lucius 
haben ihn umgebracht.” 

„Umgebradt? Den Anaben ?” 

„a, wenigitens bie e8 jo. Troß jeiner 
Vorliebe fir Ruhe und Frieden auf feine 
jeßigen alten Tage war Lucins in jeimer Ju 
gend ein wahrer Schlädter. Als Rind lieb 
te ich Myrrha. Unter uns Rindern war 
ite die jüngſte, d’e Geſpielin meiner Fleinen 
Schweſtor Lucinella, die ich zärtlich Tiebte. 
Später zog Myrrha mit ihren Eltern und 
ihrem Bruder nah Tarfus, und dort wurde 
Petria in einem Aufſtand erſchlagen, wie 


ſagte 


bemerkte der 
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Bronditis, Huften und Katarrah 


verſchwinden fchnell beim Gebrauch ter 
Sieben Kräuter Huften- 
Tabletten. 


Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft: 
röhre und die Lunge von dem Scleim befeiti- 
gen die Entzündung und den Huftenreiz in den 
Bronchien und heilen die Schmerzen auf der 
Bruſt. Lernen Sie die herrlichen Naturheti⸗ 
mittel zu gebrauchen, welche der Herr zur Hei—⸗ 
lung für unſere Krankheiten wachſen läßt, dann 
laufen Sie fein Rifiko. 


Mrs. G. Niewald, Hope, Mo., ichreibt: 


Wenn meine Kinder Vronditis haben oder 
viel Husten, dann gebe ich ihnen gleich von den 
Sieben Kräuter Tabletten, dieielben helfen im— 
mer fchnell und ish würde nicht mehr ohne dies 
fe Tabletten jein. 


Mrs, Nik. Kibm, Avon Late, O., fchreibt: 

Ich Habe jeten Winter mit Huſten, Erfäl- 
tungen und Bronditis zu leiden. Seit eini- 
gen Yahren babe ich nun die Sieben Kräuter 
Tabletten gebraucht und dieſelben helfen mir 
mehr al3 alle andere Medizinen. Seit vielen 
Jahren bin ich nicht fo gut durch den Winter 
bindurchgelommen wie jeßt, und ich bin Ihnen 
jo dankbar dafür, 


„ 1 Schachtel mit 50 Tabletten nur 25 Gent, 
5 Schadteln $1.00 bei R. Landis, 1647 Her: 
bert Ave., Cincinnati, O. 


Agenten geſucht. 





auch fein Sohn. So wurde e8 mir wenig- 
tens erzählt. Lucius bradıte Myrrha umd 
ihre Mutter nach Rom, wo fie im Hauſe der 
Druſa Mufnahme fanden. Nach dem Tode 
der Mutter nahm Lucius das Mädchen in 
jein Haus auf. Meine eigene Familie traf 
ein ſchweres Geſchick. Mein Bater war 
var in Nom geboren, aber fein römischer 
Bürger, und als er dann erfranfte und in 
dulden geriet, wurden alle feine Ange- 
hörigen verfauft. Lucinella, meine Schwe- 
iter Ätarb, und ich wurde der Sflave des 
Tulla Antonius, der im Forum Boarium 
wohnte. Miriam hatte mich wie einen 
Sohn geliebt, aber für ihre Tochter war ich 
jett fein pafjender Umgang mehr, und der 
alte Lucius erlaubte nicht, daß feine Pfle- 
getochter mit einem Sflaven verfehrte. 
‚sa, was ift ſie denn mehr?’ jagte Tulla zu 
Lucius. ‚Sit mein Pflegeſohn nicht jo viel 
wert wie deine Sklavin?’ Diefe Rede Ver- 
steh ihm der alte Lucius nie. und als Tulla 
ipäter des Mißbrauchs öffentlidyer Gelder 
beſchuldigt wurde, verflagte ihn Lucius 
beim Senat. Doc fonnte jih Tulla rein- 
waſchen; er erwarb fich die Gunſt des Kai— 
ſers, und dadurch befam auch ich mehr und 
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mehr Einfluß bei Hof. Du weißt, wie ich 
meine Freilaſſung errungen und die Liebe 
Neros gewonnen habe. Letztes Jahr bot 
ſich eine Gelegenheit, da hätte ich Leicht dem 
Lucius den Kopf vor die Füße legen laſſen 
fönnen. Uebrigens fünnte ich das auch jetzt 
noch!” 

„Und was hielt dich zurück?“ fragte Bra- 
bano. 

Tigellinus ladıte. „Ich wei es felber 
nicht die Erinnerung an Miriam und 
vielleicht der Gedanke, dab er gegen Myrr— 
ba gut geweſen iſt. Ich Tiebe das Mädchen 
einigermaben, das heißt, mit meinem bej- 
feren Ich.” 

Der Gedanke, daß Tigellinus ein beſſe— 
res Ich haben jollte verblitffte den Arzt ge- 
radezu. 

„Berenife war heute ıbei dir?” 

‚sa; doch iſt fie in höchſt jonderbarer 
Laune zuriücdgefommen. Auch der Ratjer 
bat e8 bemerft und ein jcharfes Epigramm 
auf ihren Bruder gemacht. Sol ein Kö— 
nig it eine trefflihe Bielicheibe für den 
Rit. Sie muß in Cäfaren entichieden mehr 
als nur Meinungsverichtedenheiten entwe— 
der mit Felir oder mit PBorcius Feitus ge— 
habt Haben. Wenn auch nicht jo ausſchwei— 
fend wie andere Frauen unſerer Befannt- 
ſchaft, iſt die jüdiſche Fürstin doch Feine Ve— 
ſtalin. Aber der Mann iſt noch nicht gebo— 
ren, um den fie ſich lange grämen würde. 
Vielleicht weiß uns Fabian etwas über das 
Vorgefallene zu erzählen; ich werde ihn fra- 
gen.” 

„Auch Fabian Amieius macht ein langes 
Seficht.” iagte Brabano mit wohlerwogener 
Abſicht. 

„In ſeiner und Berenikes Geſellſchaft vei 
ſte ein Magier,’ berichtete Tigellinus. 
‚Wenn ich es nicht vergeſſe, will ich dieſen 
einmal an den Hof fommen laſſen. Er joll 
uns zur Unterhaltung eimge Kunſtſtücke 
vormachen, oder er muß eine Tages in der 
Arena als Facdel dienen. Geſtern haben 
twir die wilden Tiere im Amphitheater be- 
ſucht. Das ift eine großartige Samm- 
Img!” 

„Den Mann babe ich geiehen und geipro- 
chen,” antiwortete Brabano langfam. ‚Er iſt 
ein Magier, fondern ein armer, etwas 
ſchwachköpfiger Jude, der von Feſtus verur 
teilt wurde und fich auf den Kaiſer berufen 
bat. Bon Geburt ift er römischer Bürger 
und bat im Seer gedient. Ich möchte dei- 
ren Schub für ihn erbitten.” 

‚Meinen!” rief Tigellinn® mit einer 
Ueberraſchung, die emen aufitergenden Ver 
daft ahnen Tieß. ‚Für einen folhen Fall 
jollte doch deine Fürſprache genügen.” 

Prabano zudte mit feiner Wimper, ob 
gleich er feinen Mikariff einſah 


Fortſetzung folgt. 
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gorni’s 


Ipenkräuter 


iſt ein Heilmittel, welches die Probe eines über Kuridert Jahre Tangen 
ebrauchs beitanden hat. Er reinigt da3 Blut, ftärft und belebt das 
ganze Shftem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spanne 


fraft. 


Aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und Kräutern herges 
ftelft, enthält er nur Beitandtheile, weldje Gutes thun. Er hat als 
Medizin nicht feines Gleichen in Fällen von La Grippe, Rheumatis⸗ 
mus, Magen-, Leber: und Nieren-Leiden. 
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